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R a a m a t u k o g u 

Zur Losung der rnsfischen Valutaftage. 

1) D ie Aufgabe und i h r Umfang. 

«Vas.Ergebniß unserer früheren Untersuchung über die russische Papier« 
Währung hatte dahin gelautet, daß die richtige Methode der als noth-
wendig erwiesenen Herstellung der Valuta bei der in Rußland bisher noch 
vorliegenden mäßigen Entwerthung des Papiergelds und bei den 
specifischen Eigenthümlichkeiten grade der russischen Volkswirthschaft 
die Wiederemporhebung des e n t w e r t e t e n Pap ie rge lds ' auf 
seinen Nenn- oder Gleichwerth mi t der Münze un-d a lsdann 
die E r h a l t u n g des Par istands des Pap ie rge lds sei. 

Hiermit ist der Vorschlag der D e v a l v a t i o n oder der Herab-
setzung des entwerteten Papiergelds auf seinen zu einem bestimmten 
Zeitpunkte, insbesondere zur Zeit der Valutaregulirung bestehende« Curs» 
wer th zurückgewiesen, ans Gründen, welche früher eingehend erörtert 
worden sind. Indessen ist es von Wichtigtett, sich darüber klar zu sein, 
daß zumal bei dem gegenwärligen Kursstände der russischen Valuta 
(Mai 1868)*) die Wiederherstellung des Geldwesens auch nach dem Grundsatz 
der Devalvation nicht eben erheblich geringere Mittel als nach dem von 
uns befürworteten Principe erheischen, daß serner die Modalitäten- der 
erforderlichen Finanzoperationen im Ganzen in beiden Fallen gleichartig 
würden ausfallen müssen und endlich in Betreff des zweiten Theils der 
Aufgabe, nämlich das Geldwesen sür die Zukunft geordnet zu erha l teu , 

*) Unsere Betrachtungen gehen von der Lage der Dinge im F r ü h j a h r 1 8 6 8 aus, 
was im Folgenden zu beachten ist; die statistischen Zeitdaten, z. B. über Banken, beziehen 
.sich öfters auf den M a i 1868. 

Baltische Monatsschrift, 9. Jahrg., Bd. XVII, Heft 5. 2 5 
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insbesondere den Paristand des wohl vo-rläufig wenigstens unter allen 
Umständen verbleibenden wiederherHeAM,en..o,d,e^neue^, Papiergelds zu 
sichern, kein wesentlicher Unterschied zwischen.dem einen und dem anderen 
Plane ezistiren würde. *• * 

Die gegenwärtige Menge dê CZceHitbillew beträgt an Holge der früher 
besprochenen neuen Emission für"die'Unterbringung'der'Prämienanleihen 
an die Succursalen nnd für die Goldanlänfe in runder Ziffer wieder 
ungefähr 700 Mill. Rbl. Der Curs hält sich mit unbedeutenden 
Schwanlungen unter dem Einfluß- der Metallanläufe der Reichsbank und 
der Exportverhältnisse seit Mitte 1667 ziemlich auf gleicher Höhe, etwa 
33 Pence per Rbl. S . für London. In-Verlin werden russische Credit-
billete in dieser ganzen Zeit fast immer zu ca. 84 Thlr. (für 90 Rbl.) 
notirt. Die Reichsbank hat nämlich ihre Anläufe, wie es scheint bis in 
die jüngste Zeit, fortgesetzt, und zwar für Gold zu dem am 30. Iuli 1867 
angekündigten (598 Kop. per Halbimperial), für Silber seit dem 18. Febr. 
1868 zu einem etwas niedrigeren Curse (früher 117y2, jetzt 116'/± Kop. 
per Silberrubel). Der Baarvorrath im Verwechlungsfonds ist in Folge 
dessen vom Iuli 1867 von 58,5 Mill. Rbl. bis zum 1. Mai 1868 ans 
99,« Mill. Rbl. (wovon 94,55 Mill. Rbl. Gold, 4,86 Mill. Rbl. Silber) 
gestiegen, nachdem Ende März der größte Theil des bisher in der Bilanz 
unter der Rubrik „Kasse" siebenden „Goldes und Silbers in Münze und 
Barren" (am 1. März noch 44,n Mill. Rbl.) auf das Conto des Ver-
wechslungsfonds übertragen worden ist. Unter „Kasse" sind am 1. Mai 
noch weiter 13,05 Mill. Rbl. Metall gebucht. Im Ganzen hat sich daher 
durch die Metallanläufe der Bank der Baarvorrath von ca. 60 Mill, am 
1. Iuli 1867 auf 88,85 Mill, am 1. Januar 1868 und auf 113,2g Mill. 
Rbl. am 1. Mai 1868 gehoben (im März war eine kleine Verminderung 
um % Mill. Rbl. eingetreten). Das Agio kann feit Mitte v. I . etwa 
auf 17—171/2 <yo angenommen werden, 100 Rbl. Papiergeld sind daher 
etwa 85,I Rbl. Silber oder die Entwcrthnng beträgt knapp 15 %. Dies 
wäre unter gegenwärtigen Verhältnissen doch das Maximum einer De-
Valvation. Selbst bei der Annahme dieses Satzes würde noch für die 
Regulirung einer restirenden Papiergeldmenge von ca. 600 Mill. Rbl. zu 
sorgen sein. Es sprechen aber Gründe genug auch bei der Wahl des 
Devalvationsprincips dafür, grade in Rußland mit der Herabsetzung des 
Papiergelds nicht ganz bis au, den momentanen Curswerth hcrabzugehen. 
Bei einer Devalvation z. B. um 10 % blieben noch. 630 Mill. Rbl. 
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Papiergeld übrig. Vielleicht kann bei der Wahl der neuen festen Währung 
und des Münzfußes eine steine Veränderung des bisherigen Rubelfußes 
mit in Frage kommen und dann etwa eine geringe Devalvation nicht 
allzu bedenklich erscheinen (s. u. Nr. 4). Z. B. wenn Rußland, was aller-
dings wohl kaum wahrscheinlich und durchführbar ist, bei der Silberwährung 
verharren sollte, so würde eine Gleichstellung des Rubels und des deutschen 
Thalers, der weitaus wichtigsten Silbeiwährungsmünze in Europa, nicht 
unpassend erscheinen. Dabei würde der Rubel um ca. 7 % herabgesetzt, 
also eine Papiergeldmasse von ca. 650 M i l l . Rbl. übrig bleiben, eine 
freilich noch sehr ansehnliche Reduktion, die wir keineswegs billigen möchten. 
I n dem wahrscheinlicheren Falle, daß Rußland sich entschließt, zur einfachen 
Goldwährung überzugehen, deren Einführung ja auch in Deutschland 
neuerdings lebhaft befürwortet wird, würde dagegen die Wahl eines neuen 
Münzfußes um so weuiger zu einem Rechtfertigungsgrund der Devalvation 
weiden können, als grade der jetzige Rubel- und der vermuthlich dann 
zu wählende Frankenfuß bis auf eine sehr unbedeutende Differenz im Ver-
hältuiß von 1 : 4 bereits übereinstimmen. Wie dem jedoch, sei, gegen-
w a r t i g kann von einer i rgend stärkeren Devalvation ohne völlige 
Preisgebung des Rechtsstandpunkts nicht die Rede sein. Wenn selbst neue 
politische ode, finanzielle Krisen den russischen Curs wie im Sommer 1866 
wieder stark herabdrücken sollten, so darf man auch beim Festhalten 
am Princip der Devalvation doch nicht ohne die größten Rechtsverlchunge« 
und Störungen der Volkswirthschaft einen solchen vorübergehend niedrigeren 
Curswerth des Papiergelds der Devalvation zu Grund legen. Dies« 
Einwand wäre noch 'ganz speciell gegen den Devalvationsvorfchlag G o l d -
mann 's zu erhebeu gewesen, wonach in Gemaßheit der Kriegscurse j r n 
Sommer 1866 die Creditbillete bis auf zwei Drittel ihres Nennwerths 
hatten herabgewürdigt werden sollen.*) Es verbleibt somit das Resultat, 
daß der finanzielle Gewinn bei einer Devalvation in der gegenwärtigen 
Lage der russischen Papiergeldwirthschaft im Verhältniß zu den gesammten 
Opfern, welche die Herstellung der Valuta unvermeidlich erheischt, doch nur 
untergeordnet sein würde. Dieser Umstand spricht aber nur um so mehr 
dafür, um eines solchen kleinen Gewinns halber nicht die schlimmen Eon-
sequenzen der Devalvation oder wenigstens jeder etwa ein paar Aus-
gleichungsprocente übersteigenden Devalvation in den Kauf zu nehmen. 

*) S. d. russ. Papiergeld. S. 130 ff., 138. 

25* 
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Die f i nanz ie l l e Seite der Valutafrage gestaltet sich jedoch nach dem 
Gesagten bei der Adoption des einen oder des anderen der erwähnten 
Pläne nicht sehr verschieden. Das Folgende modistcirt sich daher auch nur 
wenig, wenn man den anderen Weg vorziehen sollte. 

Bei der Untersuchung der Modalitäten und Bedingungen der Herstellung 
der Valuta wird man in der Valntasrage in erster Linie eine f inanz ie l le 

oder, bestimmter bezeichnet, eine Frage der F inanz- und Ge ld - und 
* Credittechnik erblicken müssen. Das uneinlösbare Papiergeld mit 

Zwangscurs ist in Rußland wie in der. Regel eine Staatsschuld, und 
zwar eine Staatsschuld in einer besonders bedenklichen F o r m , her-
vorgegangen aus einem starken „acuten" De f i c i t . Diese Ausfassung 
giebt schon Fingerzeige für die zur Herstellung der Valuta zu ergreifenden 

Finanzmaßregeln an die Hand. Das Uebel ist aus einer falschen und 

schädlichen Form der Desicitbedeckung hervorgegangen. Diese Form muß 
also vor Allem geändert werden. Mi t Recht bat man zwar neuerdings 
principiell für bestimmte Fälle die Bedeckung des Staatsbedarfs auch durch 
Staatsschulden vom Standpunkte der ftnanzwissenschaftlichcn Theorie und 
der rationellen Finanzpraxis vertheidigt. Unter gewissen Umständen darf 
auch im Falle eines acuten, durch einen Krieg bewirkten Deficits sehr wohl 
eine Staatsschuld aufgenommen werden anstatt neuer oder erhöheter Steuern. 
Aber wenn auch die Staatsschuld gerechtfertigt sein sollte, die mittelst des 
uneinlösbaren Papiergelds „auf die Umlaufmittel des Landes gelegte 
Staatsschuld" kann nicht gebilligt werden. Daraus folgt nun zwar nicht, 
daß diese Papiergeldschuld vollständig und gar sehr schnell getilgt werden 
müsse, getilgt durch reelle Steuerüberschüsse in normalen Zeiten, die einzige 
rationelle Art der Schuldentilgung. Wohl aber folgt daraus, daß 
die Papiergeldschuld conver t i r t , in eine andre, zweckmäßigere Form 
der Staatsschulden umgewandelt werden mnß. Als Flnanzfrage ist die 
Frage der Beseitigung der Papiergeldwirthschaft also eine Frage der 
Staatsschuldenconversion, nicht der nenen Staatsschuldenaufnahme. 
Diese Thatsache muß man sich deutlich vergegenwärtigen, um nicht vor 

een Schwierigkeiten der Herstellung der Valuta zurückzuschrecken. 
Freilich handelt es sich unter allen Umständen darum, sogenannte 

Anlehen, fundi i te verzinsliche Schulden, in bedeutender Höhe noch 
aufzunehmen, aus deren Ertrage das Papiergeld eingezogen oder gedeckt 
wird. Aber diese Anlehen erhöhen an sich nicht den Capitalbetrag der 
Schuld, und ihre Zinsen großenthe^s nur scheinbar den Betrag der laufenden 
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Kosten der Staatsschuld, des Zinserfordernisses, denn die vielen Aus-
gaben, welche die Papiergeldwirthschaft auch den Finanzen des Staats 
verursacht (erhöhele Preise, Agio sür Metallzahlungen u. s. w., — ander-
seits verminderte Steuererlrcige z. B. der in Folge der Vertheuerung 
weniger ergiebigen Verbrauchssteuern, Zölle) fallen dafür fort. Mau mag 
die Ausnahme solcher Anleheu beklagenswerth finden, aber man darf nicht 
der Herstellung der Valuta, sondern nur der einstigen Ursache der Massen-
haften Papiergeldausgabe die Schuld daran beimessen. Das stnd keines 
Beweises bedürftige Wahrheiten, welche man sich fast scheut, noch besonders 
auszusprechen. Aber der allgemeinsten Erfahrung nach verstößt'man doch 
im Publicum und selbst in den Kreisen der Finanzpolitiker gegen diese 
Sätze stets wieder, wenn schwierige Operationen zum Zweck der Herstellung 
der Valuta in Aussicht genommen werden. Es heißt deun, die Opfer 
sind zu groß, die Anleihen nicht zu beschaffen, die Summen zu hoch, 
wahrend man daran denken sollte, daß die Größe der Opier, die Höhe 
der Summen — innerhalb gewisser Grenzen — gar nicht mehr in Frage 
kommen, weil man es in dieser Beziehung mit vo l lendeten Thatsachen 
zu thun hat: der Umfang der nothwendigen F inanzopera t ionen 
hangt in der Hauptsache von f rüheren pol i t ischen Ereignissen 
ab, an denen nichts mehr zu ändern ist. Nicht das „Ob?" und 
das „Wie viel?", sondern nur das „Wie?" und das „Wann" ist noch 
zu erörtern, wenn man ernstliche Heilung des Uebels beabsichtigt. I n 
Rußland wird der Umfang der für die Herstellung der Valuta erforder-
lichen Operationen in erster Linie von den Kosten des Krimlriegs bestimmt, 
welche größlentheils mit Papiergeld bestritten worden find und heute noch 
fast ganz unliquidirt in der Papiergeldmasse stecken. 

J a , besondere Verhältnisse, wiederum schon vollendete Thatsachen, 
erhöhen grade in Rußland den Umfang der nöthigen Finanzoperationen 
noch erheblich. Aeltere und nenere Fehler der Finanzverwaltung haben 
eine Finanzlage und insbesondere einen Zustand des Staatsschuldenwesens 
geschaffen, deren Regelung ein integrirender Bestandtheil der Maßregeln 
zur Herstellung der Valuta sein muß,' wenn nicht die Ordnung des 
Geldwesens-wiederum fcheite'rn soll. Deßhalb muß man von vorneherein 
auf die Regelung dieser anderweiten Mißstände mit Bedacht nehmen und 
manches Detail der für die Herstellung der Valuta unternommenen Finanz-
operationen demgemäß einrichten. 
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Die Ausgabe der Herstellung der Valuta erweitert sich nämlich in 
Rußland nothwendig zu derjenigen einer allgemeinen Regelung der 
schwebenden Schuld. Die Creditbillete bilden nur einen, freilich den 
wichtigsten Posten dieser schwebenden Schuld, daneben stehen andre, die 
Depositen der Reichsbank und die S e r i e n , von diversen kleineren 
Posten abgesehen. Die Ordnung des Depositenwesens der früheren Banken 
war allerdings der Hauptzweck der Bantreform der Jahre 1859 und 1860. 
Vieles ist besser geworden, aber befriedigend ist der Zustand des Depositen-
Wesens auch gegenwärtig noch nicht. I n den Serien oder Reichsschatz-
scheinen ist ferner in Folge der übermäßigen Vermehrung derselben m den 
letzten zehn Jahren ein neuer sehr bedenklicher Posten der schwebenden 
Schuld hinzugewachsen, der grade neuerdings, wie wir früher sahen, öfters 
Verlegenheiten bereitet hat. Faßt man die schwebende Schuld als ein 
Ganzes aus, als'welches sie iu einiger Hinsicht erscheint, so sind durch die 
Vermehrung Ht Serien bis zu einem gewissen Grade die Verminderung 
Uud'Cpnsolidstwn der Depositen und die kleine Einziehung der Credit-
billete wieder wett gemacht: was die eine Hand einzog, gab die andere 
wieder aus. Um die Rückzahlung der Depositen leisten zu können, erfolgte 
gelegentlich eine neue Vermehrung der Creditbillete. Die Aufnahme der 
PrämKnanleihen, durch welche zum Theil die Lage der Reichsbanl con-
solidirt werden sollte, wurde ebenfalls durch neue Emissionen von Papier-
geld unterstützt, ermöglicht. Theils für die laufenden Bedürfnisse der 
Finanzverwaltung, theils für unvorhergesehene Anforderungen an den Reichs-
schah wurden die Serien immer stärker vermehrt und als sie in größerer 
Masse in die öffentlichen Kassen zurückströmten, die Reichsbank größeren 
Rückforderungen der Depositen unterlag und gleichzeitig den vermehrten 
Bedürfnissen des Handels durch stärkere Vorschüsse unterstützend entgegen-
kommen sollte, wußte man, wie wir früher gezeigt haben, wieder keinen 
anderen Ausweg als abermalige Vermehrung der Creditbillete „gegen Hinter-
leguug von Schatzscheinen": die eine Kategorie schwebender Schulden diente 
der anderen zur „Garantie"! Es ist als wenn eine Zettelbank Banknoten 
gegen Deckung mit den von ihr selbst ausgestellten Wechseln ausgäbe! 
(Vgl. die früheren und noch den jüngsten Bericht des Finanzmiuisters über 
die Creditanstalten vom 29. Februar 1868, Journal de St. Petersbourg 
vom 3. (15.) März 1868.) 

Das Wesen der letztjährigen Operationen mit der schwebenden Schuld 
laßt sich also einfach dahiu bezeichnen, daß man die drei Hauptsormen 
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dieser Schuld in Ruß land p r i n c i p l o s die eiue in die andere 
conver t i r te , Depositen in Creditbillcte, Serien in Creditbillete, mitunter 
auch einmal umgekehrt. Aber die schlechteste dieser drei Formen, die 
Creditbillete, und nach ihr die nächstschlechteste, die Serien, gewannen die 
Ueberhand. Aberdings verminderte sich die gesäumte schwebende Schuld 
durch die Consolidation eines beträchtlichen Theils der Depositen vermittelst 
der 5 und 4 % Reichsbankbillete u. f. w. und durch reelle Rückzahlung 
von Depositen etwas, aber zum großen Theil traten an Stelle desjenigen 
Betrags der schwebenden Schuld, welcher ehemals aus Depositen bestanden 
hatte, größere Massen Serien und Creditbillete. So hat sich die schwebende 
Schuld qualitativ noch mehr verschlechtert, als sie sich quantitativ — ohnehin 
wenig genug — gebessert hat. Es ist klar, daß man auf diese Weise nicht 
zu einer Ordnung des Staatsschuldenwesens und der Valuta kommt. 
Nicht sowohl oder doch unbedingt nicht, a l l e i n in dem V o r -
Handensein einer bedeutenden S taa tsschu ld , a ls v ie lmehr oder 
doch ebensosehr in dem v e r h ä l t n i ß m ä ß i g e n Uebergewicht der 
schwebenden über die fund i r te Schuld und in der außerordent ­
lich bedeuklichen Beschaffenheit dieser schwebenden Schuld l ieg t 
in R u ß l a n d , wie manchfach in anderen Landern (Oesterreich, 
No rdamer i ka , auch Frankreich) das Uebel. Entweder muß man 
durch Steuerüberschüsse, also durch eiue zu diesem Zweck durchgeführte 
Steuerrcgulirung, oder durch Veräußerung von Staatseigenthum die 
Schuld ree l l t i l g e n , oder aber ««bedingt, wenn dies uicht durch-
führbar erscheint, wie es oft auch gar nicht durchaus nothwendig ist, die 
schwebende Schuld conso l id i ren , sie in eine fund i r t e Schuld 
verwandeln. Keines von beiden hat man mit gehöriger Energie in 
Rußland unternommen, sondern statt dessen innerhalb der schwebenden 
Schuld selbst Conversioueu bewerkstelligt! I n mancher Hinsicht ist die« 
das Schlechtste, was mau thun konnte, schlechter, als wenn man gar nichts 
gethan hätte, denn dieses Experimentiren hat Geld genug gekostet und 
doch nur den schlimmeren Formen der schwebenden Schuld, wie gesagt, 
das Uebergewicht verschafft. Wollte man jetzt wiederum nur die Ber-
Hältnisse der Creditbillete ordnen, ohne Rücksicht auf das Deposttenwefen 
und insbesondere auf das „verkappte Papiergeld", die Serien,'so'darf 
man darauf gefaßt sein, daß die Rückwirkung dieser übrigen Theile der 
schwebenden Schuld auf das Papiergeldweseu die dauernde Ordnung dieses 
letzteren beständig stören, vermuthlich ernstlich gefährden wird. Freilich 
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wird die Aufgabe der Herstellung der Valuta auf diese Weise noch größer 
und deßhalb schwieriger. Scbreckt man aus diesem Grunde vor ihr zurück, 
so muß man sich wiederum daran erinnern, daß es auch iu Betreff der 
übrigen schwebenden Schulden nnr gilt, e inmal vorhandene Uebel zu 
verbessern. Erweist sich dagegen wirklich die Aufgabe wegen des noth' 
wendigen Umfangs der zu bewerkstelligeuden Finanzoperationen zu schwierig, 
so sollte man dann auch alle kleinen Experimente von der Art derjenigen 
von 1862 und 1863 unterlassen, weil damit doch nur erfolglos Geld 
weggeworfen wird. Man muß alsdann lieber offen die Dinge gehen lassen, 
wie sie wollen, wenn daraus auch eine immer größere Verschlimmerung des 
Uebels hervorgehen wird. Aber immer besser gar nichts, als etwas Halbes 
thun wie bisher. Etwas Ordentliches oder — nichts, ein drittes sollte 
gar nicht in Frage kommen. 

2) Ueber die Zeitgemäßheit von Maßregeln zur 
Herstel lung der Va lu ta qegenüber der polit ischen, f inanz ie l len 

nnd wirthschaftl ichen Lage Rußlands. 
Wenn wir nach unseren eingehenden früheren Erörterungen hier jetzt 

die Frage, ob die Valuta in Rußland überhaupt und baldmöglichst her* 
gestellt werden soll, als bejaht annehmen dürfen, so erheben sich doch einige 
andere sehr praktische Fragen, ob man gegenwärt ig mit Aussicht auf 
Erfolg die Regelung der Valuta in Angriff nehmen kann oder der Um-
stände halber die nunmehr wieder feit fünf Jahren befolgte Politik des 
Stillstands und des Gehenlassens nothgedrungen in dieser wichtigen An-
gelegenheit noch länger befolgen soll. Zweifel über die Thunlichleit einer 
baldigen praktischen <Veschästigung mit der Valutafrage könnten nach drei 
Seiten hin entstehen. Einmal erscheint vielleicht die politische Lage 
derartig, daß jeder Versuch zur Ordnung des zerrütteten Geldwesens gegen-
wärtig als unzeitgemäß bezeichnet werden muß. Sodann, könnte der 
Zustand der Finanzen, das zwar noch mäßige aber permanente 
Def iz i t und die innere w i r tschaf t l i che Kr is is gegenwärtig die un-
vermeidlichen größeren Finanzoperationen für den genannten Zweck uuräthlich 
erscheinen lassen, nnd endlich kommt die Lage der Geldmärkte und die 
Möglichkeit in Betracht, grö.ßere Summen baaren Me ta l l ge lds 
ans dem Auslande in die russische Vvlkswirthfchaft zur Ausfüllung 'der 
entleerten Canäle des Verkehrs herein zu ziehen. Einige orientirende 
Bemerkungen über die erste dieser drei Vorfragen müssen hier genügen. 



Zur Lösung der russischen Valutafrage. 369 

Fachwissensckaftlich wichtiger find die beiden anderen, welche daher etwas 
näher betrachtet werden sollen, insbesondere die letzte. 

Die innere politische Lage Rußlands, so manche Schwierigleiten sie 
in Folge der durch die Aushebung der Leibeigenschaft entstandenen Gährung 
und angesichts der noch nicht befriedigt erledigten polnischen Frage bieten 
mag, ruft doch einstweilen nicht die Befürchtung irgend erheblicher Störungen 
der öffentlichen Ruhe hervor. Deßhalb steht auch wohl keine besondere 
Beanspruchung der Finanzen für die Bewältigung innerer Unruhen für die 
nächste Zeit in Aussicht. Der letzte polnische Aufstand vom Jahre 1863 
hat allerdings gezeigt, welche finanziellen Verlegenheiten aus solchen inneren 
Bewegungen entstehen können. Der damalige Versuch zur Ordnung dcS 
Geldwesens ist, wie wir gesehen haben, durch jenen Aufstand sehr unliebsam 
gekreuzt worden, wenn auch daran durchaus nicht allein gescheitert. Gefahr 
drohend kann eine solche Belegung also freilich für die Durchführung 
größerer Finanzoperationen werden. Indessen find die polnischen Pro< 
vinzen Rußlands durch den letzten Aufstand uud seine Nachwehen noch viel 
zu sehr geschwächt, um von Neuem Befürchtungen zu erregen. Ohne einen 
Anstoß von außen ist daher schwerlich sobald etwas von dieser Seite für 
die innere Ruhe Rußlands zu befürchten und je mehr, Zeit verstreicht, 
desto mehr gelingt doch vielleicht eine gewisse Beruhigung der Gemüther. 
Ein Anstoß von außen gehört freilich in der gegenwärtigen Lage Europa'S 
nicht zu den Unmöglichkeiten. Gleichwohl hat. Rußland Hand in. Hand 
mit Preuße» dem geschwächten Oesterreich gegenüber, von welchem allein 
ein solcher Anstoß mit Erfolg ausgehen könnte — denn Frankreich allein 
könnte ihn ohne Oesterreichs active Betheiligung an einem Kriege wider 
Rußland und Preußen schwerlich geben — wegen Polens kaum etwas 
Ernstliches zu befürchten. Allem Anschein nach gehen aber Preußen und 
Rußland in manchen großen politischen Fragen Europa's gegenwärtig 
zusammen und vollends würde dies wenigstens jetzt in der polnischen Frage 
der Fall sein, wenn diese von irgend einer Seite her zu Verwicklungen 
ausgebeutet werden sollte. 

Viel fraglicher kann es erscheinen, ob die a l lgemeine poli t ische 
Lage E u r o p a ' s und demgemäß die äußere politische Lage Rußlands, 
soweit diese letztere von jener mitbedingt wird und dieselbe bei einem etwaigen 
activen Vorgehen Rußlands selbst mitbedingt, nickt viel zu kritisch find, 
um gegenwärtig ernstlich an die Lösung einer so schwierigen Aufgabe wie 
die Herstellung der russischen Valuta zu denken. Dies mag zum Theil 
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zugegeben werden, wenn Rußland beabsichtigt, in der orientalischen Frage 
bald auf eigene Hand aggressiv vorzugehen. Ein solcher Offensivkrieg 

würde so bedeutende Mittel erheischen und vermuthlich solche Dimensionen 

annehmen, daß gewiß jede etwa eingeleitete Verbesserung des Geldwesens 
nicht nur wieder zerstört, sondern die Valuta überhaupt durch die wohl 

sicher von Neuem vorgenommene Papiergeldvermehrung für den Krieg noch 
viel tiefer zerrüttet werden würde. Denn darüber kanlN mau sich leiner 
Täuschung hingeben, daß Rußland für Kriegszwecke keine auswärtigen 

Anleihen zu Stande bekäme, innere freiwillige, AMHen. in größerem 

Betrage, zumal nachdem man durch die st beiden. Pränüenanlechen-den 
Capitalmarkt schon erschöpft hat, ebenfalls nicht, oder doch mcht rasch genug 
gelängen und große Steuererhöhungen und neue Steuern oder wie solche 
repartirte gwangsanlehen bei der großen UnVollkommenheit des Systems 
der direkten Steuern und den Eigenthümlichkeiten der russischen indirekten 

Steuern die ungeheuren, sofort nothwendigen Geldmittel für einen großen 
Krieg nicht zu liefern vermöchten. Wie im Krimkriege würde die Papier« 
geldpresse in Bewegung gesetzt werden — eine so bedauerliche Aussicht, 
daß auch ihretwegen die russische Regierung gewiß nicht leichtsinnig ihrerseits 
im Oriente interveniren wird, wie sie ja auch wiederholt ihre friedlichen 
Absichten ausgesprochen und documentirt hat. Russische Lösung der orien-
talischen Frage und gleichzeitig der Valutafrage sind allerdings unvereinbare 
Dinge. Von andrer Seite wird aber ein baldiger Ausbruch einer orien-
talischen Krisis doch nicht so leicht hervorgerufen werden. Jedenfalls stellt 

'sich auch in finanzieller Hinsicht die Sachlage für Rußland anders und 
zwar günstiger, wenn es solchen Ausbruch abwartet und dann viel eher 
für eine Lösung dieser schwierigsten politischen Frage Europas Bundes-
genossen auf seiner Seite haben wird. Denn es kann dann bis dahin 
etwas zur Besseruug seiner Finanzen thun und auswärtige Geldmärkte 
werden ihm eher offen stehen. 

Neben der orientalischen möchte für Rußland die österreichisch.ungarische 
Frage am leichtesten zu größeren politischen Verwicklungen und damit zu 
starken Anforderungen an die Finanzen führen. Indessen sehte dies doch wohl 
voraus, daß ein französisch-deutscher Conflict Westeuropa in Flammen setzte 
und Oesterreich, vollends Ungarn den Wahnwitz beginge, bei dieser Gelegen-
heit „Revanche für Könsggrätz" nehmen zu wollen, und ssch mit Frankreich 
gegen Deutschland alliirte. Bei der Gefahr eines Sieges dieser Alliirten 
für Rußland schon wegen der unausbleiblichen Rückwirkung auf Polen und 
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den Orient würde die active Parteinahme für Preußen gegen Oesterreich, 
von allen anderen Gründen, welche das Zusammengehen von Deutschland 
und Rußland gegenwärtig im beiderseitigen Interesse rechtfertigen, wohl 
unausbleiblich sein und dann wäre natürlich wiederum die Valutasrage 
nicht mit Erfolg in Angriff zu nehmen. Indessen sind hier zwei Be-
dingungen ausgestellt, von denen trotz mancher entgegengesetzter Anzeichen 
sich mit Sicherheit nicht einmal die erste, der baldige Ausbruch eines 
Kriegs zwischen dem neugestalteten Deutschland und Frankreich, und vollends 
nur sehr unwahrscheinlich die zweite, die Offensivallianz Oesterreich-Ungarns 
mit Frankreich erfüllen wird, eine Allianz, welche namentlich für Ungarn 
wohl ein Attentat auf seine Zukunft wäre. Bleibt Oesterreich neutral, 
wenn auch vielleicht nicht günstig gestimmt für Preußen, so fällt doch für 
letzteres der Grund weg, eine Betheiligung Rußands am Kriege selbst û 
wünschen und für dieses wieder, eine solche in seinem eigensten Interesse 
zn finden. So scheint nns doch auch die auswärtige Politik nur mit 
geringer Wahrscheinlichkeit Rußland demnächst in Kriege und damit in 
neue Finanznoth verwickeln zu müssen, sobald man nicht selbst im Orient 
den Brand entzünden will. 

Immerhin ist die Lage Europa's ja so gespannt, daß um ihretwillen 
ein weiterer Aufschub etwaiger Maßregeln für die Ordnung des Geldwesens 
sehr wohl gerathen erscheinen könnte, wenn nicht zwei wichtige Gründe 
dennoch gegen eine längere Verzögerung sprächen. Einmal ist gar nicht 
abzusehen, daß bald eine erhebliche Besserung in dieser Lage eintritt, sodann 
steigern sich mit jedem weiteren Jahre des Aufschubs die nachtheiligen 
Wirkungen der Papiergeldwirthschaft, wird die Heilung schwieriger und 
leidet der öffentliche Credit Rußlands und der Privatcredit seiner Staats-
ungehörigen immer mehr. Deßhalb scheint es uns geboten zu sein, sich 
durch die allerdings vergrößerten Schwierigkeiten, welche die gegenwärtige 
politische Lage Europa's der Lösung der Valutafrage entgegenstellt, dennoch 
nicht zurückschrecken zu lassen, zumal grade diese Lage nach andrer Seite, 
nämlich wegen ihres Einflusses auf die Geldmärkte für größere russische 
Finanzoperationen, welche für ein produktives Fr iedenswerk unter-
nommen worden, nicht so ungünstig ist (j. u. Nr. 3). 

In den Debatten über die Valutafrage ,iu Oesterreich spielte namentlich 
zur Zeit des Erlasses der Plenerschen Bankacte von 1862 ein Punkt eine 
hervorragende Rolle, nämlich die Beziehuug zwischeu dem Deficit im 
S t a a t s h a u s h a l t e und der Valuta. Es erhoben sich einige Stimmen, 
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welche dre Vehauptung verfochten, daß „die Va lu ta f rage sich von 
der al lgemeinen Frage der Finanzen und des S t a a t s c r e d i t s 
nicht trennen und insbesondre jeneFrage sich nicht lösen lasse, 
bevor das De f i c i t im S t a a t s h a u s h a l t e de f i n i t i v beseitigt sei." 
Mancherlei plausible Gründe wurden für diese Ansicht angeführt. Die 
letzte Ursache der Papiergeldwirthschaft sei das gestöxte Oleichgewicht 
zwischen Staatseinnahmen und -Ausgaben, nur durch Beseitigung der 
Ursache könne die Wirkung beseitigt werden. Bevor das Deficit, ver­
schwunden,., fei keine Bürgschaft gegeben, daß,. die.^sljfDMltaoperationen 
flüssig gemachten Mittel wirklich -.ihrem Zwecke gemäß verwendet/ noch daß 
.nicht immer von Neuem die Hülfe der Papiergeldpresse in Anspruch: ge-
nommen würde, u. dgl. m. Sicherlich liegt in solchem Rasonnement ein 
beachtenswerthes Bedenken, zumal in einem Staate wie Oesterreich, dessen 
Deficit seit Jahren so außerordentlich boch war und ist. Indessen selbst 
in Oesterreich tonnten diese Argumente nicht den Ausschlag geben, noch 
weniger dürfen sie es in Rußland. 

Allerdings entsprang in beiden Ländern, wie auch anderswo, die 
Papiergeldnoth einem Mißverhäl'niß zwischen Staatseinnahmen und Aus« 
gaben, aber einem solchen Mißverhältniß, welches man acutes D e f i c i t 
nennen tann: als plötzlich große Extraausgaben nothwendig wurden, 
gab man zu deren Deckung Papiergeld in Masse aus. Für chronische 
Deficite, d. h. für ein Jahre lang andauerndes Mißverhältniß zwischen 
den gewöhnlichen Staatseinnahmen und Ausgaben, trifft das Argument 
nicht zu. Zwischen diesem Deficit und der Papiergeldnoth besteht aller-
dings auch eine Wechselwirkung. Duis vollständige Gleichgewicht im Staats­
haushalte wird ohne Zweifel den Staatscredit heben und dadurch die für 
die Herstellung der Valuta erforderlichen Finanzoperationen erleichtern wie 
auch schon vorher den Curs des Papiergelds besser». Aber umgekehrt 
„bietet auch die Beseitigung der Papiergeldentwerthung eines der allerbesten 
Mittel, das chronische Deficit loszuwerdeu." Denu mancherlei Staats, 
ausgaben, namentlich diejenigen, welche vom Stande des Metallagio's, 
unmittelbarer abhängen, also alle auswärtigen und andere Metallzahlungen, 
die Ausgabe» für alle im Preise unter dem Einfluß des Agio's rascher 
steigenden Artikel u. s. w., verriugern sich alsdann sofort, wogegen die 
von der Papiergeldwirthsckaft benachtheiligten Einnahmen (z. 33. Zölle) 
steigen. Ferner wird der Staats, und Privatcredit wohl durch keine andere 
ungünstige Thatsache so schlimm beeinflußt als eben durch die Papiergeld-
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wirthschaft. Letztere steigert die Assecuranzpramie im Zins so über die 
Maßen und verthenert hierdurch alle Crcditoperationen außerordentlich. 
Die Permanenz des V a l u t a üb els vollends wirkt in progressiver 
Steigerung krebsartig zum Ruin der Finanzen und der Vollswirthfchaft. 
Jahrelange bedeutende chronische und ofimalige acute Deficite, wenn sie 
nur gehörig durch die normale V^enutzung des Staatscredils in der Form 
fundirter Anlehen gedeckt werden, haben nicht diesen nachtheiligen Einfluß 
wie die entwerthete, schwankende Valuta. Man kann, wie das Beispiel 
Frankreichs lehrt, „immer noch weit besser und leichter mit großen Deficits, 
als nuter Valutaverhaltnissen, wie die österreichischen, russischen u. s. w., 
sortwirthschasten." 

Für die praktische Seite der Frage ist es endlich auch wichtig, daß einem 
größeren chronischen Deficit meistens tiefere, schwerer alsbald zu beseitigende 
Ursachen zu Grunde liegen als der Papirrgeldwirthfchaft. Dort handelt 
es sich in der Regel um die gar nicht immer rasch mögliche Durchführung 
eines großen Umgestaltungsprocesses im Staats- nnd Volksleben, wodurch 
die Ausgaben für länger erheblich gesteigert werden, und um eine tief-
greifende Reform des gesammlen Befteueru^swesens. Hier, bei det 
Herstellung der Valuta dagegen, kommt doch nur die endgültige Regulirung 
eineö früheren, in • fernem Umfange abgeschlossenen und bekannten (acuten) 
Deficits in Betracht: eben nicht die Deckung einer neuen, noch im Fort-
gang begriffenen Ausgabe, sondern, wie schon gesagt, nur die Umwand" 
lu u g einer mangelhaften Deckungsform für frühere Ausgaben in eine andere. 

I n Rußland ist das laufende Deficit zudem bisher noch nicht so 

erheblich. Allerdings liege» nicht alle Ausweise über die F iuanz-

abschlösse vor, welche letzteren von den seit 1862 regelmäßig veröffent-

lichten Voranschlägen öfters bedeutend abweichen können, und in Ruß-

land in den letzteu Jahren wohl eher zu Ungunsten als zu Ouusten des 

Gleichgewichts im Staatshaushalte. Im Jahre 1866, über welches zuletzt 

die Schlußrechnungen publicirt worden find, war der Abschluß sehr viel 

schlechter als der Voranschlag, indem das veranschlagte „Deficit" fast dreimal 

so doch ausfiel, 60,eo gegen 21,58 Mill. Rbl., zum kleinereu Theil wegen 

eines Ausfalls bei den Einnahmen (9,86 Mill. Rbl.), großentheils wegen 

bedeutend gesteigerter Ausgaben (f. den amtlichen Ausweis im Journal de 

8t. Petersbourg v. 20. u. 2i. März 1868). Doch ist dieses Jahr 1866 

wegen der politischen Ereignisse und des niedrigen Stands der V.ilnia 

wohl als anomal in Vetreff des Verhältnisses des Budgets zur Schluß-

' 
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rechnung anzusehen. Davon aber selbst abgesehen, so ist der Begriff 

„Deficit" im russischen wie in andren Staatshaushalten (und wie bisher 
auch in der Finauzwissenschaft) ein so vager, daß aus dem „sogenannten" 
Deficit der Betrag des „wirklichen" Deficits keineswegs entnommen werden 

kann. Es ist hier nicht der O r t , aus diesen verwickelten, nur einer aus-

führlicheren Auseinandersetzung zugänglichen Punkt näher einzugehen. Deß-
halb möge die Bemerkung genügen, daß natürlich im privatwirthschaftlichen 

Sinne productive Ausgaben, wie insbesondere diejenigen für Eisenbahn-
hauten, welche, in Rußland neuerdings im isudget der außerordeutlichen 
Ausgaben stehen, und selbst eine Reihe weiterer Ausgaben für stehende 
staatswirthschaftliche Capitalanlagen (z. B. Wegbau, erste Einrichtunas,-
losten neuer Organisationen im Bereich der Staatsthätigleit) gar mcht zu 
denjenigen Ausgaben gerechnet werden können, aus deren Iahresbetrag 
gegenüber den Einnahmen das „Deficit" refultirt. Umgekehrt müssen auch 
die Einnahmen Posten für Posten erst einer genauen Revision unterzogen 
werden, um namentlich alle eine Capitalwerthverminderuug des Staats-

Vermögens in sich schließenden auszuscheiden, bevor man den für die Be-
rechnuug des wirtlichen Deficits maßgebenden Betrag der Einnahmen findet. 
Das geschieht in den Finanzrechnungen nicht scharf und consequent genug, 
weßhalb denn die üblichen Angaben über das Deficit, auch die russischen 
im Budget und im Abschluß, viele Fehler enthalten und nur von unter-
geordnetem Werth find. Eine besondre Berechnung, für welche uns auch 
das Material nicht vollständig genug vorliegt, gehört nicht zu unsrer gegen-
wärtigen Aufgabe. 

Soviel steht jedenfalls fest, daß das lausende, chronische, rationell 
berechnete Deficit des russischen Staatshaushaltes nicht so bedeutend ist, 
um nicht durch nur etwas größere Sparsamkeit, namentlich im-Militair-
und Marineetat, und durch eine energischer in Angriff zu nehmende Reform 
insbesondere auch der directeu Steuern, wobei mit den Befreiungen und 
Privilegien der eximirten Stände aufzuräumen wäre, leicht beseitigt werden 
zu können. Diese Behauptung bleibt aufrecht, auch wenn noch fernerhin 
die im Gang befindlichen vielfachen Reformen auf allen Gebieten der 
Staatsthätigkeit dauernd die laufenden und vorübergehend die einmaligen 
Ausgaben erhöhen sollten, was ja sebr wahrscheinlich und auch wünschens-
werth ist; ferner, wenn vorläufig durch die Zinsen für die Capitalien de* 
noch im Bau befindlichen oder noch nicht hinlänglich rentirenden Staats-
eisenbahnen oder durch die Zuschüsse für Zinsgairantien an die Privatbahnen 
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und durch die Kosten der Cynsolidalion des Papiergelds und der übrigen 
schwebenden Schulden das Iahreserforderniß der Staatsschuld noch rascher 
und stärker wachsen sollte, als dies in den letzten Jahren der Fall gewesen 
ist (1362 54,3 Mill. Rbl., 1868 76,« Mill. Rbl.). Wenn die russische 
Finanzverwalwng wiederholt kleine laufende Deficits durch Emission von 
ReichsschaMeiuen (Serien) oder gar die normalen Bedürfnisse für aus­
wärtige Zahlungen, d. h. vornehmlich für die Verzinsung und Tilgung der 
auswärtigen Anleihen, durch die Aufnahme nener Anleihen (wie z. B . auö-
gesprochener Maßen in dem Falle der zweiten englisch-holländ. Anleihe von 
6 Mill. Pfd. St . vom 4. November 1866) gedeckt hat, so ist das freilich 
eine ganz unverantwortliche Benutzung des Staatscredits. Hier müßten 
durchaus neue ordentliche, insbesondre Steuereinnahmen eröffnet 
werden. Eine Gefährdung des Gelingens, der für die Herstellung der 
Valuta einzuleitenden Finanzoperationen geht aus der gegenwärtigen Lage 
und dem gestörten Gleichgewicht des russischen Staatshaushalts nur dann 
hervor, wenn man dieses Gleichgewicht nicht ernstlicher herbeizuführen sucht 
und auf der bedenklichen Bahn weiterschreitet, chronische Deficits im wirk-
lichen ordentlichen Etat durch Schuldenmachen zu decken, d. h. für definitiv 
confumirte Staatsleistungen die den Vottheil davon ziehenden Staats-
Angehörigen nicht mit dem ganzen Betrag der Kosten im Wege der Be-
steuernng zu belasten. Dieser ominöse Fehler ist aber ohne große Schwierig, 
seit zu vermeiden. Da die Herstellung der Valuta, auch wenn um ihret-
willen eine allgemeine Regelung und Fundirung der schwebenden Schuld 
vorgenommen wird, selbst unter Voraussetzung sehr kostspieliger Finanz» 
operationen, d. h. also vor Allem eines hohen Zinsfußes für die Anleihen, 
die Gefammtausgaben des Staats nicht eben erheblich steigern, die Ein, 
nahmen eher erhöhen wird, so wird man wiederum aus dem Zustande der 
Finanzen leinen Grund für die Unterlassung oder Unsere Verschiehung 
der fraglichen Maßregeln entnehmen können. Freilich ist anderseits auch 
Alles zu thun, daß diese Maßregeln möglichst ökonomisch und zweckmäßig 
eingerichtet werden.*) 

*) Ueber die Beziehung zwischen Deficit und Valuta und die oben erwähnte Frage 
wurde Näheres entwickelt in meiner Schrift „Die österreichische Valuta" Th. 1, Abschn. I, 
S . 1—9 (Wien 1862); über die Ordnung des StgatSlAiWl)alts und die Frage vom 
Deficit in der Schrift „Ordnung des österreichischen Stäatshaushalts" Abschn. I. S . 1—«4 
(Wien 1863,) und im Artikel „Staatsschulden" im Staatswörterbuch Bd. 10. 
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Symptome einer inneren wirthschaftlichen Krisis Rußlands 
sind in den letzten Jahren in der Landwirthschaft mehrfach hervorgetreten. 
Wir tonnten früher zeigen, daß die Erscheinungen im auswärtigen Handel, 
namentlich in der Waarenausfuhr ebenfalls auf eine solche Krisis hin-
deuten. Mancherlei Wahrnehmungen lassen den in verschiedenen Theilen 
des Reichs bemerkbaren Stillstand oder selbst Rückgang der russischen 
Agrarproduction in Verbindung mit der Aushebung der Leibeigenschaft setzen. 
Die schlechte Ernte des' Jahres 1867 hat wie den größten Theil des 
übrigen Europa's, so auch denjenigen Rußlands dann zeitweilig in besondre 
Noth versetzt, Finnland und andere Theile des nördlichen Rußlands um so 
mehr, weil mehrjährige schlechte Anten sich gefolgt sind. Diese Ver-
Haltnisse erschweren nach der einen Seite größere Finanzoperationen zur 
Herstellung der Valuta freilich erheblich, weil bei dem Mangel an Capital 
die unmittelbare Betheiligung des Inlands am Zustandekommen solcher 
Operationen noch schwächer und die als Ue bergan gszustand von 
der entwertheten Papier« zur" festen Metal lwährung sicherlich 
ganz unvermeidliche, aus jenen Operat ionen hervorgehende 
neue Krisis des gesammten wirthschaftlichen Lebens Ruß-
landö vollends erst empfindlich zu spüren sein wird. Denn wie man auch 
immer verfahre, nuter allen Umstanden ist die feste Metallwährung 
nur wieder vermittelst einer starken zeitweiligen Verminderung des 
Papiergeldumlaufs und des disponiblen Geldcapitals zu erreichen. 
Nothwendig um des Erfolgs Willen muß daraus eine kürzere oder 
längere Erhöhung des Leihzinses und ein starler Druck auf die öffentlichen 
Fonds und die Waarenpreise hervorgehen. Darunter leidet auch die 
Industrie und der Handel neben der Landwirthschaft, so daß man im 
Voraus auf große Nothschreie aus den verschiedensten Kreisen der Be-
völteruug gefaßt sein muß. Dies hat sich in England nach dem Jahre 

.1849, neuerdings wieder in Oesterreich, besonders 1864—66, bis zum 
'Msbruch des Krieges, gezeigt. In Oesterreich näherte man sich damals 
mit raschen Schritten in Folge der endlich einmal couscqnenten Durch-
führuug der Vankacte von 1862 der Herstellung der Valuta. In,.dem-
selben Maße aber steigerte sich der Druck auf den Geldmarkt und aus 
das geiammte' Geschäftsleben. Das war unvermcidltch und mußte noch 
andauern und,MebUW, bis mit dem Paristand und der definitiven 
Wildereiultzsbarkeit -.flefc Nvfcn Yie Vorbedingungen für das Einströmen 
von Münzv nr den Verkehr und damit auch für den Zuschuß und das 
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Verbleiben von disponiblem Metallgeld «Capital in dem Lande de« bis. 
herigen Papiergeldwirtbschaft erfüllt waren, bis die Waarenpreise und 
Fondscurse sich mit den internationalen auf der Vasis der Metallwährung 
auch im Inlands wieder in's Gleichgewicht gefetzt hatten und die Waaren-
Handelsbilanz durch Zunahme der Ausfuhr bei niedrigeren inlätidifchen 
Preisen und ans derselben Ursache durch Abnahme der Einfuhr günstiger 
geworden war. Freilich ein höchst schmerzhafter Proceß für zahl-
reiche Einzeliuteressen, aber ein ganz unvermeidliches Durch-
gangsstadium in diesem wie in späteren Fällen, in Oesterreich wie 
anderswo. Nur die vollendete Frivolität, welche Oesterreich auch in diesen 
Dingen charakterisirt, oder die vollständigste Unkcnutniß des Mechanismus 
im Geld, und Creditwesen erklären es, wenn nach der Bcfeitiguug dieses 
schweren Druckes auf dem Geldmarkt und den Geschäften in Folge der 
neuen vom 1866er Kriege herbeigeführten Papiergeldüberschwemmung öster« 
reichische Stimmen sogar in der Augsb. Allgem. Zeitung mit frechem Cynis-
muß die Aeußerung wagten, die neue Papiergeldmisere sei freilich ein Un. 
glück, aber die fortdauernde Geltung der'Bankacte von 1362 würde ein 
gleiches Unglück gewesen sein! Nein, wappne man sich in Rußland im 
Voraus wider solche Klagen. Zum Vorschein werde» sie sicherlich gerade 
so komme« wie in Oesterreich und England, berechtigt find sie wie diö 
Schmerzensschreie des durch eine schmerzhafte Operation allein zu heilen, 
den Kranken, aber nimmermehr dürfen sie zum Motiv und oder zum Vor-
wand dienen, die Maßregeln zu unterlassen. 

Das Zusammentreffen zweier aus verschiedenen Ursachen entspringenden 
wirtschaftlichen Krisen in Rußland hat nun allerdings fein Bedenkliches, 
aber gleichzeitig gehen daraus doch auch Vortheile hervor, indem die aus 
der Herstellung der Valuta entstehende Geldklemme auf die agrarische 
Krisis in eiuiger Hinsicht güustig einwirken kann. Diese Geldklemme 
muß die Preise nothwendig drückeu und die im Agio liegende Export-
Prämie vermindern. Daher wird der träge Bauer einen kräftigeren Antrieb 
zu angestrengterer wirthschaftlichcr Thätigkeil empfangen: die Noth wird 
vielleicht die danieder liegende Agrarproduction wieder in Schwung dringen, 
nachdem die in den hohen Preisen eiuiger russischer Stapelproducte liegende 
„Prämie für angestrengteren Fleiß" sich nicht wirksam genug gezeigt hat. 
Wen» die Stagnation in der Landwirthschaft durch diesen Druck von 
einer andern Seite her eher gehoben würde, so kanu dies der Herstellung 
der Valuta nur'wieder zu Gute kommen. 

Ballische Monatsschrift, 9. Iahry.. Bd. XVII. Heft $. 2Y 
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Die unvermeidlichen Schwierigkeiten des Durchgangsstadiums, welche 
die Reduction der Umlaufsmiltel für viele Oewerbzweige mit sich führen 
wird, werden schon vor der Erreichung des festen Paristands des Papier« 
geldes und vor dem Einströmen von Metallgeld in ben Verkehr durch 
größere auswärtige Credite gemildert werden. Steht bei einer energischen 
Inangriffnahme der Valutafrage eine allmäliche stetige Besserung des 
Curses in Aussicht, so wird das auswärtige Capital einwandern, ° weil 
grade am Curfe noch zu gewinnen ist. Denjenigen, welche um der Durch« 
gangöschwicrigkeiten willen die Regelung der Valuta zu hintertreiben 
wünschen, muß man endlich doch die großen Nachtheile des jetzigen unsicheren 
Zustands des Geldwesens und die großen Vortheile einer festen Währung 
für die wichtigsten russischen Gewerbzweige wieder entgegen halten. Unter 
der Unsicherheit der Währung leidet der Credit eines Jeden sowohl seinen 
Laudsleuten, welche dieselbe Währung brauchen müssen, als vollends den 
Ausländern gegenüber. Das gilt besonders auch vom hypothekarischen 
Credite, weil er l ange Termine braucht. Eiue durchgreifende Besserung 
hängt in Rußland von vielen anderen Reformen, besonders rechtlicher und 
ethischer Natur, mit ab, aber die Herstellung der Valuta bleibt doch wohl 
ein Hauptpunkt ja eine conditio sine qua non. Erst durch sie kann der 
Creditnolh des Grundbesitzes und dem übermäßig hohen Zinsfüße, welchen 
letztrer zahlen muß, etwas abgeholfen werden. Auch die geringe Spar« 
famkeit und die Unwirthschaftlichkeit der Bevölkerung stebt mit dem schlechten 
Zustande des Geldwesens in Zusammenhang. Man darf sagen, daß ein 
großer Theil der wirthschaftlichen Notbstande Rußlands auf der Basis 
einer festen Währung leichter zu heilen ist. Insofern verhält es sich mit 
der Beziehung zwischen der Vatula und diesen inneren Nöthen der Volks-
wirthschaft wieder ebenso wie mit derjenigen zwischen der Valuta und 
dem Deficit: eine Wechselwirkung findet statt, l a s tiefer liegende uud schwerer 
zu beseitigende Uebel ist die agrarische uud die mit ihr in Zusammenhang 
stehende sociale Krisis, welche in den letzten Jahren die Cursverhältuisse 
wobl ungünstig beeinflußt hat, aber die Herstellung der Valuta, obwohl 
in mancher Hinsicht durch diese Lage der Volkswirtschaft erschwert und 
diesclbe zeitweilig noch verschlimmernd, wird doch auch einige der miteiu« 
wirtenden Ursachen dieser ungünstigen Lage beseitigen und insofern selbst 
mit als Heilmittel wirken. Es scheint uns, 'daß daher auch dieser Zustand 
der Volkswirthschaft leinen längeren Aufschub der Operationen für die 
Herstellung der Valuta entschuldigt, geschweige ihn vellangt und begründet. 
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3) Die gegenwärtige Lage der Geldmärkte in ihrer 

Bedeutung für russische Creditoperationen zur Herstellung 

der Valuta. 

Die Lage der Geldmärkte charakteristrt sich bekanntlich seit dem 
großen Kriege von 1866 und der schweren Creditkrists auf dem englischen 
Markte im Mai 1866 durch eine in diesem Umfange noch nicht gekannte 
Anhäufung disponiblen Capitals in der Form enormer Vaarvorräthe der 
Banken. Die größte Flauheit der Geschäfte, welche aus der gefpann-
ten politischen Lage entspringt, wirkt wesentlich auf die Anbau« dieses 
Zustands. hin. Regelmäßig sehen wir auf große politische Störungen 
oder auf Handelskrisen eine solche Flauheit uud eine solche Anhäufung 
von Edelmetall in den Banken, woraus denu wieder ein sehr niedriger 
Disconto resnltirt, folgen. So nach der Krisis von 1847 im Jahre 1848 
uud den folgenden, 1851—52 nach den politischen Bewegungen, von Neuem 
1858 nach der Wellhandclslrisis von 1857. Seitdem die großen Geld-
masfen aus Californien und Australien, neuerdings auch das Nordamerika-
uische Silber aus Nevada u. s. w., auf deu europäischen Geldmarkt strömen, 
wird diese Plethora von Baargeld in solchen Zeiten der geschäftlichen 
Stagnation nur noch größer, weil diese neuen Edelmetallmasfeu nun auch 
einstweilen in die Keller der Banken zu deu aus dem Verkehr sich ansam« 
melnden disponiblen Geldsummen hinzukommen. So war es namentlich 
schon 1851—52, wo die Baarfonds der englischen und französischen Bank 
ein früher nicht gekanntes Maximum erreichten, so wiederum 1858. Die 
gegenwärtige Lage der Geldmärkte zeichnet sich wegen der anhaltenden politischen 
Spannung und wegen eines besonderen Umstands, nämlich des bedeutend 
schwächeren Metallabftnsses nach Ostasteu, nur noch durch eine ganz unge­
wöhnlich große Flanheit und Geldübersülle vor den frühern Fallen ans. 
Ein bedeutender Theil des neu gewonnenen Edelmetalls geht regelmäßig 
aus Amerika direct, größern Theils aber indirect über Europa nach Asien, 
früher ganz überwiegend Silber, welches, soweit die Ausbeute aus den 
mexikanischen und südamerikanischen Bergwerken nicht ausreicht, gegen 
Austausch mit Gold aus der europäischen, namentlich der Geldcirculation 
Frankreichs und der Länder seines Münzsystems in Folge der Doppel« 
Währung gewonnen wird, in den Jahren 1860—66 aber auch bedeutende 
Beträge Gold. Zeitweilig ist dieser astatische Metallabftuß durch besondre 
Umstände sehr verstärkt worden, so 1855—57 in Folge der europäischen 

26* 
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Seidenmißernte, dann der Zahlungen des englischen Staats für die Vewal» 
iigung des indischen Aufftands. ferner wiederum 1859—60 und mehr 
noch 1862—65, als zu hohen Preisen Baumwolle in möglichst großen 
Massen aus Asten bezogen wurde zum Ersatz des Ausfalls, den der amen-
lanifche Bürgerkrieg veranlaßte, und als gleichzeitig starke Capilalanla-gen 
in Indien erfolgten. Schon 1865 aber und mehr noch 1866 vermindert sich 
der Metallabfiuß nach Asien bei dem Wiederaufblühen des Nordamerika-
nifchen Baumwollgeschäfts sehr' und 1867 ist dieser Abfluß kleiner als 
in einem Jahre seit 1853: 2,016,000 Pfd. St. Silber und 1,448,000 
Pfd. St. Gold gegen 16,856,000 und 6,939,000 Pfd. St . im Iabre 1864 
gingen mit den Dampfern aus Southampton und Marseille nach dem 
Osten. Ein wichtiges und einflußreiches Factum, das von einem 
Staate wie Rußland, welcher auf den Bezug größerer Edelmetallmassen 
für seine Valutaoperationen angewiesen ist, recht beachtet werden muß. 
Denn in Folge dieses Umstandes haben die europaischen Geldmärkte gegen-
wartig auch einen Tbeil desjenigen Baargeldes im Besitze, der sonst gewöhn-
lich von Asten beansprucht wird. Endlich mag hier auch noch darauf 
hingewiesen werden, daß Nordamerika wegen der inzwischen eingetretenen 
Papiergeldwirthfchaft in der Union geringere Beträge Baargeld zurückbe« 
hält als sonst, so daß auch hierdurch wieder ein neuer oder stärkerer Zufluß 
nach Europa eröffnet wird. 

Alle diese Umstände erklären die in der Tbat ganz außerordentlich 
großen Baarvorräthe der leitenden europäischen Banken. So lagen in der: 

Anfang Mai 1868. Ende 1866. Ende 1865 Will.) 

Bank von England Mill. Pfd. St . . 20,633 
„ „ Frankreich Fr 1140,20 

„ „ Preußen Thlr. . . . . . 86,72 
3 Banken Summa Rbl. S 497,, 
Bank von Oesterreich st. l l i , 3 2 

„ „ Rußland Rbl. S 113,36 

5 Banken Summa Rbl. S . . . . . 679,2 
Die Baarfonds der beiden letzten Banken kommen natürlich nicht 

unmittelbar in Betracht, weil beide Banken ihre Baarzablnngen eingestellt 
haben. Bemerkenswerth ist, daß der Baarfonds der englischen Bank sein 

' Maximum bereits hinter sich hat (2448 Mill. Pfd. St . am 3. Octbr. 
1867) was auf einen kleinen Gefchäftsauffchwung. mehr wohl nock auf 
stalle Baarrimessen für Getreideimporte bei hohen Preisen hinweist. Ebenso 

- l ^ ' 2 4 8 

714,5 
69,7« 

363,5 
104,oi 

ca. 60 
487,7 

*«*»403 

443,9 

59,82 
250.1 

121.52 
ca. 60,9 
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war der Vaarvorrath der preußischen Bank am 4. August 1867 schon 
92,85 Mill. Thlr., ist dann gesunken, aber seit einer Reihe von Monaten 
in neuer langsamer Zunahme begriffen. ^Der Baarvorrath der französischen 
Bank ist dagegen bisher last ununterbrochen gewachsen — ein sehr ungün-
stiges geschäftliches und politisches Symptom, Mitte Mai 1866 betrug er 
schon 1159,g Mill. Fr. Im Vergleich zu Ende 1866 hat sich also'der 
Baarvorrath der drei solventen Banken nm 133,6 Mill. Rbl. S . oder 

36.8 %, aller fünf Banken um 191,5 Mill. Rbl. S . oder 39 , 3 %, gegen 
Ende 1865 sogar um 247 und 293,2 Mill. Rbl. S . oder um 98,8 und 
75.9 % vermehrt! 

Die Bedeutung dieser Geldmassen ergiebt sich auch durch einen Rück-
blick auf frühere Mazima. Das bisherige Maximum des Baarfonds 
der englischen Bank war 22,23 Mill. Pfd. S i . im Jahre 1852 (Iuli), 
das damalige des Baarvonaths der französischen Bank, 625 Mill. Fr. im 
Jahre 1861 (Oaobcr) gewesen. Im Jahre 1858 war das Mazimum 
dort 19.53 Mill. Pfd. St, (Ociober), hier 593 Mill. Fr. (Septemberj. 
Die preußische Bank läßt sich erst seit dem Jahre 1856 in Vergleich 
ziehen, aus welchem ihre jetzige Stellung datirt. Ihr Baarfonds erreichte 
Ende 1651 88,9 Mill. Thlr. 

Man ersieht aus diesen Daten, daß man es wirklich mit einem 
ungewöhnlich hohen Stande der Baarvorrathe der Banken zu thun 
hat. Die bedeutenden Summen, welche sich aufgesammelt haben, bestehen 
zum Theil aus Depossteueinlageu, aus Geldcapitalien, für welche dt« 
Eigenthümer gegenwärtig keine entsprechende Verwendung haben, zum 
Theil sind die von den Bauken im Disconto- und Lombardgeschäft ge, 
währten Darlehne nicht länger beansprucht und statt in Banknoten in 
Münze zurückgezahlt worden, insbesondere in Frankreich und Deutschtand, 
wo die Noten als das bequemere Umlaufsmittel lieber im Verkehr zurück-
behalten wurden. Daher denn auch in diesen beiden Ländern die starke 
Ausdehnung und das Hochbleiben des Notenumlaufs, bei der preußischen 
Bank bis auf 137,, Mill. Thlr., (Ende 1865 125,2 Mill. Thlr.), bei der 
französischen bis auf 1258,, Mill. Fr. (Ende 1865 679,, Mill. Fr.) 
fo daß hier also nicht viel mehr Noten in Umlauf sind, als Baargeld in 
der Bank liegt. Die Noten sind beinahe ganz, durch Metall gedeckt — 
ein seltenes Phänomen, [%m 14. Mai 1868 sogar 1159,3 Mill. Fr. 
baar bei 1208,, Mill. Fr. Noten.) Daneben sind aber auch bei der 
frauzöstscheu Bank die Guthaben der Privaten sehr angewachsen (Ende 1865 
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171,8, Mai 1868 431,, Mill. Fr.) I n England spielt die Note im 
Verkehr nicht mehr die hervorragende Rolle, wie auf dem Continent, das 
Depositen-, Contocorrent- und Oheckbanlwesen waltet vor, eben deßwegen 
zeigt sich trotz des großen Baarvorraths nur eine geringe Erhöhung des 
Notenumlaufs gegen sonst. Man laßt sich hier nicht wie auf dem Fest-
lande Noten für das Metall geben, sondern meistens nur ein Guthaben 
bei der Bank eröffnen. Die Privatdepostten der Bank von England sind 
denn anch sehr stark angewachsen. (Ende 1865 13,24, Ende 1867 1 8 m 

Mill. Pfd. St.) 
Die Discontofatze sind in Folge dieser Umstände seit geraumer Zeit 

so niedrig, wie nur in einzelnen früheren Perioden der Geschäflsstille, 
dabei der Tiscont am offenen Markt, wie öfters in solchen Fällen, noch 
niedriger als der Banksatz. So fanden sich z. B. Ende März 1868 fol-
gcnde, meistens längere Zeit schon ungefähr in demselben Betrage geltende 
und gegeuwärtig noch andauernde Discontofatze an verschiedenen europäischen 
Platzen. Bank von England 2 % (schon seit Iuli 1867) Londoner Geld-
markt lT /8% für Papier von 30—60 Tagen, l 7 / 8—2% für 3 Monat-
Papier, 2~ 3 % für Bankwcchsel von 4—6 Monate, 2 y 2 - 3 V 2 % für 
ebensolange laufeude Handelswechsel. Die Ioinl-Stocks«Banlen und Dis-
contohäuser geben für Depositen on call (auf sofortige Kündigung) uur 1, 
für folche mit 7 und 14tägiger Kündigung uur 1%%, — welcher nie­
drige Satz denn auch zur Verminderung der Saldi verzinslicher Depo-
fiten bei diesen Banken beigetragen hat. In Paris war der Banksatz V/%, 
der Satz auf offenem Markte l7/8—2, in Berlin resp. 4 (Lombard 4y2) 
und 2y2—3, in Frankfurt 2 % (im Mai 3) und 1%—2, in Amsterdam 
3 und 2y2, in Brüssel 2y 2 —3% und 2y2—-3, in Hamburg der Discont 
an der Börse 2°/° (im Mai 2y 2%). Höhere Sätze fanden sich in den 
Papiergeldländern, in Wien Bank- und Marktfatz 4, in Turin jener 5, 
in St. Petersburg ersterer 7, letzterer 7 y 2 % . Berücksichtigt man den 
ungewöhnlich hohen Stand der Getreidepleife und das dadurch bedingte 
größere Baarcapitalbedürfniß des internationalen Getreidehandels, so erscheint 
der „flüssige Geldmarkt" doppelt auffallend und die sonstige Geschästs-
ftockung in um so bedenklicherem Lichr. Der englische Weizenpreis war 
z. B. im März 1868 73 sh. 1 cl. pr. Quarter gegen 59 sh. 4 d. zu 
derselben Zeit 1867, 45 sh. 6 d. 1866, 38 sh. 3 d. 1865, und der 
Werth der Weizeneinfuhr des britischen Reichs 24,99 Mill. Pfd. St . 
im Jahre 1867 gegen 12,98 Mill, im Jahre 1866. 
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Alle diese Verhältnisse zusammen berechtigen zu der Behauptung, 
daß die gegenwärtige Lage der Ge ldmärk te an sich wie ge­
schaffen ist, um die Durchführung großer Opera t ionen zur 
Herstellung der Valu ta in einem großen Reiche zu unterstützen. 
Für diesen Zweck bedarf ein &n,d nicht sowohl concreter unmittelbar zur 
Productio» dienender Güteieapitalien, als ganz vorzugsweise der B a a r g e l d -
capitalien, welche in den Verlehr der heimischen Volkswirtschaft hinein­
gezogen werden müssen. Diese sind jedenfal ls gegenwärt ig vor-
Handen und warten nur auf eine lohnende, Ver t rauen bietende 
Verwendung. Aber — sie dafür gewinnen, darin liegt die Schwierig-
keit. Sie haben sich grade in so ungeheuren Beträgen angesammelt, weil 
sie jede Verwendung in der jetzigen Lage der Politik und deßhalb der 
Geschäfte scheuen. 

Wie wird mau vorzugehen haben, um diese Scheu des Capitals vor 
einem festen Placement zu überwinden? Die unbedingte Voranssetzung 
ist eine aufrichtige Friedenspolit ik Nußlands. Es muß die Ueber-
zeugung erweckt werden, daß von Rußland nicht felbft eine Störung des 
Friedens ausgehen, Rußland möglichst beruhigend auf die kriegerischen 
Absichten anderer Regierungen einwirken, sich, wenn es irgend zu vermeiden 
ist, nicht in einen Krieg hinein ziehen lassen; ferner daß Rußland ernstlich 
ein großes Friedenswerk wie die Herstellung der Valuta in Angriff 
nehmen nnd die Verwendung der dafür bestimmten Summen auch wirklich 
für diesen Zweck sicherstellen wird. Sicherlich ist es nicht leicht, eine 
solche feste Ueberzeugung in der gegenwärtigen Lage Europa's hervorzurufen 
und zu erhalten. Aber das Meiste hangt doch auch hier von dei redlichen 
Absicht Rußlands selbst ab. Manche Umstände begünstigen zudem den 
Crfolg einer solchen Politik. Die Geschäftsstockung und der Geldüberfiuß 
dauern nuu schon geraume Zeit, das Vertrauen will nicht zurückkehren, 
aber doch wollen sich die gehegten Befürchtungen auch immer noch nicht 
erfüllen. So treten in England, in Deutschland doch einige Anzeichen 
eines kleinen Auilebens der Geschäftöneigung hervor. Der niedrige 
Disconto lockt die Kapitalisten au, doch etwas mehr mit ihrem Gelde zu 
verdienen, und die Geschäftsleute, doch wieder etwas mehr Geschäfte zu 
machen. Diese Situation gilt es auszunutzen. Wird jene obige Voraus-
setzung Seitens Rußlands erfüllt, so möchte das Creditsinden au sich viel-
leicht weniger Schwierigkeiten begegnen, wenn man sich au den Bedin-
gungen nicht allzusehr stößt. Den« trotz des niedrigen DiSconts, d. h. 
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des Leihzinses für kurztermiuliche Anlagen, wird für eine größere 
Anleihe eben wegen der gespannten politischen Lage nnr zu einem 
höheren Zinse Capital zu erhalten sein: mau muß eine höhere Risico-
Prämie zahlen. Die daraus etwa hervorgehende Vertheuerung der erfor-
derll'chen Finanzoperationen, welche sich zudem durch eine richtig gewählte 
Form der Anleihe auf einen kleineren Zeitraum beschränken läßt, kann 
aber nicht von der jetzigen Vornahme solcher Operationen abschrecken. 
Denn einmal wird ja damit daö Ziel zum großen Vortheil der Finanzen 
früher erreicht, und sodann steht dem Nachtheil der höheren Risicoprämie 
gegenwärtig der Vortheil eines flüssigen Geldmarkts und niedrige« eigent» 
lichen Zinses gegenüber. I n anderer Zeitlage mag jene Prämie geringer, 
dafür aber dieser Zins höher fein. 

Für einen möglichst baldigen Beginn der genannten Creditoperationen 
spricht serner auch noch ein anderer sehr wesentlicher Umstand, nämlich die 
politische und f inanz ie l le Lage derjenigen S t a a t e n , welche 
thatsächlich auf den europäischen Geldmärkten mi t Ruß land 
am meiste» um Credi t concur r i ren , Oesterreichs, der ver-
einigten S taa ten von Nordamer ika, I t a l i e n s , von minder wich-
tigeu abgesehen. Diese drei Staaten bedürfen ebenfalls für die Wieder-
Herstellung ihres Geldwesens, für ihre laufenden Finanzbcdürfniffe, ihre 
Eisenbahnen und andere öffentliche Unternehmungen des auswärtigen 
Credits. Rußland kommt aber hier Verschiedenes vor ihnen zu Gute. 
Seine politische und finanzielle Lage ist ungleich besser als diejenige 
Oesterreichs und Italiens, die erstere auch wohl als die Amerika's. Ruß-
land hat doch vorzüglich nur für vergangene, nicht für gegenwärtige 

» Deficite Credit zu suchen. Oesterreich scheint im Augenblicke an die Her-
stellung seiner Valuta gar nicht zu denken, man läßt diese heikle Frage, 
nach so vielen selbstverschuldeten Mißerfolgen, dort jetzt unberührt. Italien 
ist zwar erst durch den Krieg von 1866 in die Papiergeldwirthschast hin-
eingerathen, und bedürfte gar nicht so umfassender Mittel, um wieder zur 
festen Valuta zu gelangen, aber das enorme laufende Deficit verschlingt 
dort Alles, was der sehr gesunkene Credit des jungen Staats noch auf-
bringen kann. Die amerikanische Union wäre am leichtesten im Staude, 
die Mittel für die Herstellung des Geldwesens zu beschaffen, aber die Cor-
ryption des Parteiwesens, mächtige Classeninteressen, crasse volkswirth-
fchaftliche, Irrthümer und nationale Vorurtheile scheinen auch dort nicht 
bald eine thazlrältige FinanMlitik zur OrdMNg dieser Angelegenheit 
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aufkommen zu lassen. H ie raus en tspr ingt für Ruß-land der große 
Vor the i l , daß es gegenwärt ig der Concurrenz dieser drei 
Länder um die Herbeiziehung von K a p i t a l in Ede lmeta l l fo rm 
nicht so unmi t te lbar ausgesetzt wäre a l s vermuthlich später 
einmal. 

An und für sich ist der russische Staatscredit besser als der Credit 
eines dieser drei Concurrenzstaaten. Russische fünfprocentige Papiere 
stehen im Mai 1868 verschieden nach den einzelnen Anleihen, in Berlin 
zwischen 76 und 68 , nordamerikanische sechsprocentige 77, österreichische 
48—59, italienische 49, wobei allerdings den russischen, den Nordamerika-
Nischen (1862 rückzahlbar) und den besser stehenden österreichischen (1864er 
SWeranleihe) eine jedoch nur als kleine Zinserhöhung ins Gewicht fal-
lende Tilgung zu Gute kommt/ Für einen so eminent produktiven Zweck, 
wie die Herstellung des Geldwesens, ist es ferner viel leichter Credit zu finden 
als für die Deckung chronischer Deficits wie der österreichischen und italierii-
schen. Die precäre Finanzlage, die unsichere politische Zukunft Oesterreichs 
und zum Theil Italiens haben die Curse der Staatsschuldverschreibungen 
dieser Staaten immer mehr herabgedrückt. Die Besitzer wagen nicht mehr, 
neue Erspannisse in diesen Papieren trotz des immensen Zinses, welchen 
diese jetzt geben, anzulegen, ja ste suchen trotz des gesunkenen Curscs sich 
ihres älteren Besitzes zu entledigen, da ste immer mehr Gewaltmaßregeln 
fürchten müssen und wenigstens noch re'htzeitig Etwas retten wollen. I n 
I t a l i e n war schon öfters davon dieRede, die in Münze ftipulirten Renten 
in Papiergeld auszuzahlen, das im Frühjahr 1866 1 0 — 1 2 % unter Pari 
stand. Der Kunstgriff, das Einkommen aus Fonds uud Effecten, welches 
man durch eine gewöhnliche Einkommensteuer schwer treffen kann, durch 
die „Couponfteuer" unweigerlich zu belegen, hat auch dort Eingang 
gefnnden, nur war man so billig und so vernünftig, das im Besitz von 
Ausländern befindliche Papier, wie in England, von dieser Steuer zu 
befreien. I n Oesterreich hat man dagegen die Couponsteuer grade mit 
Vorliebe dazu benutzt, die Vermögensanlagen des A u s l a n d s in öfter« 
reichischen Effecten zu besteuern, wodurch dieser Steuer der Charakter der 
einseitigen Zinsreduction nur zu sehr aufgeprägt ist. Diese Couponstencr, 
anfangs 5 , spater 7 % , soll nach den Vorschlägen des Finanzministers 
Brest! auf 1 7 % für Staatspapiere und unter dem Namen einer „Ber-
mögensfteuer" drei Jahre lang auf ebenso viel für andere Wertpapiere 
erhöht werden. Selbst die ausdrücklich von der Einkommensteuer de-
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freite« Papiere sollen dem neuen Steuerzuschlage von 1 0 % verfallen und 
möglicher Weise wird dieser Abzug von 10 % "«ch den contractlich steuer-
freien Prioritätsobligationeu (z. B. Galicische Carl-Ludwig-Bahn) als 
„Vermögenssteuer" aufgelegt, da die Vefreiung sich nur auf die „Ein, 
kommensteuer" bezieht! Diese Couponsteucr verletzt vollends alle Gleichheit 
unter den direkten Steuern, da sich ihren hohen Sätzen gar tein Ein-
kommen, wie mehr oder weniger allen andren Steuern, entziehen kann und 
wird in den Händen rücksichtsloser Finanzmäuner zu einer wahren Daumen-
schraube. Schon spricht man in Oesterreich davon, die Couponsteuer statt 
auf 17 gleich aus 20, ja auf 25 % oder 30 % z« erhöhen — die 
Finanzcommisston des Abgeordnetenhauses soll 25 % beantragen wollen — 
für das Ausland eben nichts anderes als eine Zinsreduction vou 5 auf 
4 oder 33A % oder noch weniger. Trotzdem behauptet man, vor jedem 
Gedanken an Slaatsbanterott zurückzufcheuen. Als ob sich diese Procedur 
davon irgend reell unterschiede! Nur etwa darin, daß jene Steuer „zeit-
weilig", die eigentliche Zinsreduction bleibend sein soll. Aber nicht nur 
steht es ganz dahin, wenn einmal die Steuer ermäßigt oder gar wieder 
aufgehoben werden kann, — die Ermäßigung und Aufhebung ist in späterer 
Zeit nicht einmal allgemein räthlich, noch gerecht, denn sie wendet under-
dient den neue« Käufern, welche eben ihren Preis auf der Basis von 4 
und nicht von 5 % gemacht haben, eineu Gewinn zu und belastet insofern 
zwecklos von Neuem Staat und Volk. Die Ausdehnung der Coupon-
steuer auf andere öffentliche Werthpapiere, namentlich Prioritätsobligationen, 
macht den Besitz dieser letzteren für das Ausland ebenso riscant wie den-
jenigen von österreichischen Staatspapiercn. Der finanzielle Ausgleich mit 
Ungarn, welcher eineu der Vviwände für die maßlose Erhöhung der öster-
reichifcheu Couponsteuer bildet, hat ohnedem deutlich gezeigt, welche precäre 
Sache es um die große österreichische Staatsschuld ist. Wenn es dem 
einen Theil eines „Staates" — und ein. S t a a t will Oesterreich doch 
noch sein — möglich ist, sich dem auf ihn treffenden Kostenanthcil der 
öffentlichen Schuld bis zu eiuem gewissen Grade zu entziehen und daraus 
für den anderen (Haupt«) Theil nun auch seinerseits das Recht oder doch 
die Entschuldigung erwachsen soll, ebenso viel weniger zu zahlen, als der 
erstere Staatstheil zu wenig beiträgt, so sieh! man in der That gar nicht 
mehr ein, wo das hinaus soll und welche Sicherheit noch dem betrogenen 
Gläubiger bleibt. Man könnte ja förmlich die Verabredung treffen, daß 
nun etwa Ungarn von Neuem einen Theil seiner Last abwälzt und 
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„Cisleithanien" abermals entsprechend die Couponsteuer erhebt. Warum 
dann nicht lieber gleich offen und „ehrlich" eine Couponsteuer von 90 % , 
wie Berliner Blätter Oesterreich schon vor Jahren spottend riethenf! 
Wenn auch vielleicht im Augenblick noch einige der projectirten Zinsabzüge 
nicht Gesetzeskraft erlangen, so zeigen doch schon diese Projekte, wessen man 
sich mit österreichischen Effecten zu versehen hat. 

So steht es mit Oesterreichs Werthpapierconcurrenz gegenüber Ruß-
land. Aber selbst die nordamerikanischen Papiere unterliegen ähnlichen 
Gefahren. Nicht nur hat man auch dort die Zwickmühle der Coupon-
steuer eingeführt, sondern bis jetzt ist auch immer noch nicht, trotz wiederholt 
ausgesprochener Absicht einflußreicher Staatsmänner, der Grundsatz gesetzlich 
festgestellt worden, daß die in Gold verz insl ichen Bundespapiere auch 
in Gold zurückgezahlt werden. Mächtige Parteien eifern dagegen. 
Eine Repudiation eines Theils der Echuld droht somit immer noch, und 
auch sonst ist man bei der Gewaltsamkeit, Rcchtswillkür und der Bestech-
lichkeit des Jankeethums und der Gerichte drüben vor anderen Einbußen 
durchaus nicht genügend sicher gestellt. 

Man muß sich diese hier absichtlich etwas specieller dargestellten Ber-
Hältnisse vergegenwärtigen, um die außerordentl ich günftigeu Chancen 
zu begre i fen, welche eine im großen S t y l angelegte, am 
strengsteuRecht festhaltende russi fcheFinanz- und C r e d i t p o l i t i k 
in gegenwärtiger Zeit böte. I n Deutschland, Holland, der Schweiz, Eng-
land, Frankreich ist grade das durch seine Masse wichtigste Privatpublicum 
seit lange gewohnt, in österreichischen und neuerdings auch in italienischen 
Staats- und Industriepapieren einen erheblichen Theil seiner Ersparnisse 
anzulegen. Die immer traurigere Finauzwirthschaft beider Staaten hat 
ader zchon längere Zeit diese Gewohnheit gestört, die jetzt drohenden öfter-
reichischen Gewultmaßregeln werden die Abneigung zur bisherigen Capital-
anläge noch erhöhen. Allerdings sind schon vor dem unerwartet raschen 
Schluß des amerikanischen Bürgerkriegs große europäische, besonders englische 
und deutsche Capitalien in nordameiikanifchen Bundesobligationen, wie zum 
Theil schon in früherer Zeit in dortigen Eisenbahnpapieren angelegt worden. 
Noch immer lockt der hohe dortige Zins, obgleich trübe Erfahrungen genug 
gezeigt haben, daß derselbe, namentlich bei Eisenbahupapicren, nur eine 
hohe Risicoprämie enthält. Bei der Unberechenbarkeit der amerikanischen 
Verhältnisse würde es für ein gut accreditirtes neues Papier mit leidlicher 
Rente gar nicht fchwer sein, auf den mittel- und westeuropäischen Märkten 
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auch die Concurrenz der amerikanischen Papiere zu überwinden. Ohnehin 
scheint sich auch für letztere die Neigung neuerdings bereits vermindert 
zu haben. 

Daß russische Werthpapiere, trotz mancher berechtigten Bedenken und 
unberechtigten Vorwande gegen Capitalanlagen in denselben, sich in neuerer 
Zeit, begünstigt von dem immer stärkeren Mißtrauen gegen die bisherigen 
Anlagen in andren Effecten, immer mehr Boden im Auslande erobert 
haben, ist eine sichere Thatsache. Namentlich gilt dies von russischen 
Eisenbahnprioritäten in Merallvaluta, deren jetzt im Berliner Kurszettel 
schon 8—10 siguriren. Wiederholt ist, z. B. in der Nationalzcitung, in 
Berliner Börsenberichten bemerkt worden, daß die Neigung zu russischen 
Papieren mit den wachsenden Bcfflrchtungen vor österreichischen Befteuerungs-
gewaltthätigkciten auch sogar wider steuerfreie Prioritätsobligationen in 
Zusammenhang stehn. Solche Symptome gilt es zu beachten. Sie be-
halten ihre Bedeutung, auch wen« eingestandener Maßen sehr geschickte 
Manövers der beteiligten Banquiers der Einbürgerung dieser russischen 
Papiere in Deutschland u. s. w. vorgearbeitet haben, — auch vielleicht die 
politischen Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland im Gegensatz 
zu denen zwischen Deutschland und Oesterreich etwas mitspielen. Letzterer 
Umstand käme auch Staatsanleihen zu Gute und der erste Punkt muß 
ebeu von der russischen Finanzverwaltung ebenso richtig behandelt werden 
als von den Eisenbahngcseflschaften. 

Neben den allgemeinen Voraussetzungen, einer aufrichtigen Fr iedens-
po l i t i k , der Verwendung der im Wege des Credits aufgenommenen 
Enmmen für das bezeichnete Fr iedenswer t , der strengen I nne« 
Haltung aller übernommenen Anlehensbedillguugen würde dann namentlich 
die Sicherstel lung gegen jene beiden widerrechtlichen Nach-
thei le ins Auge zu fassen sein, welche bei den Papieren jener anderen 
drei Länder Thatsache geworden oder zu befürchten sind, also gegen die 
Auszahlung von Meta l lge ldz inseu und Cap i t a l t i l gungsquo ten 
in entwerthetem Papiergelde und gegen Couponstenerabzüge. 
I n dieser Hinsicht müssen vor Allem den auswär t igen Capitalisten die 
bündigsten und unzweideutigsten Zusicherungen gegeben werden, 
so daß auch für die Zukunft, bei der etwaigen Einführung neuer Steuern, 
nicht die leiseste Ungewißheit darüber bleibt, was Rechtens ist. Grade 
darin liegt in Oesterreich und Nordamerika ein Hauptübelstand, daß man 
dort absichtlich oder unabsichtlich eine Zweideutigkeit im Ausdrucke übrig 
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gelassen hat, um diese oder jene Uebervortbeilung der Gläubiger wenigstens 
nicht von vorneherein als baare Rechtsverletzung erscheinen zu lassen. 
Ein offener Bruch eines ganz unzweideutig gegebenen Versprechens ist von 
einem nicht in voller Anarchie befindlichen Staate niemals so leicht zu be-
fürchten. Wi l l man nicht überhaupt a l le Staatsgläubiger, auch die i n -
ländischen, in dieser Weise sichern, was sich gewiß ebenfalls empföhle, 
und nicht allgemein die Form der Couponsteuer verurtheilen, was um der 
Gleichheit der Besteuerungsgrundlagen halber auck Manches für fick hätte, 
so müssen doch wenigstens die fremden Capitalien davor geschützt wer-
den, daß man zur Belohnung ihrer der inländischen Volkswirthschaft direct 
und indirect zu Gute kommenden Creditgewährung die Staatskosten auf 
sie abwälzt, wie es der offen ausgesprochene Grundsatz der neueren öfter, 
reichischeu Finanzpolitik ist. 

Wenn Rußland in dieser Weise vorgebt, so möchte die Aufnahme be-
deutender auswärtiger Anleihen für den besagten Zweck auch unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen wobl günstige Aussichten bieten. Zweierlei 
wird man dabei noch weiter im Änge zu behalten haben: einmal, daß man 
wirklich in erster Linie durchaus auf die fremden Geldmärkte, inbefondere 
Mittel- und Westeuropa, zunächst auf die Börsen von London, Berlin, 
Amsterdam sür die großartige», zur Herstellung der Valuta nothwendigen 
Creditoperationen angewiesen ist; sodann, daß man in eine offene Cou» 
currenz mit den mehr oder weniger discreditirten Wertpapieren der 
erwähnten Länder mi t klarer Absicht eintreten und daher auch die 
schlechten F inanzp rak t i l en dieser Staaten offen verdammen muß. 
I n ersterer Hinsicht ist- vor Allem gegen jenen beschrankten Nativismus 
Front zu machen, der mit der Parole, Rußland müsse von den fremden 
Geldmärkten unabhängig, sein, auch auf finanziellem Gebiete gelegentlich 
schon hervorgetreten ist, — ein last noch größerer Irrthum als derjenige 
von der Emancipation der russischen Wissenschaft und Cultur von deutschen 
und anderen westeuropäischen Einflüsse». Ein so spärlich bevölkertes, 
capitalarmes, in materieller und geistiger Entwicklung noch so weit zurück-
gebliebenes Land wie Rnßland kann selbst sür größere, nur der Gegenwart 
angehörende Aufgaben, welche bedeutendes Capital verlangen, nicht der 
Unterstützung durch fremdes Capital entbebren, vollends nicht für die kost-
fpielige Wiedergutmachung früherer Schäden, wie sie in unserem Fall 
vorliegt. Die „große culturhistorische,Mission des öffentlichen Kredits" 
hat grade hier ihre Bedeutung wo es sich um eine Hülse handelt, welche 
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von der vorgeschritteneren und stärkeren der zurückgebliebenen und schwächeren 

Volks wirthschaft, und zwar gleichzeitig im Interesse der gesammten abend-

ländischen Vollswirthschaft, zu leisten ist. 

4) D ie Form der erforderl ichen Cred i topera t ionen 

und die Wah l der Währung und des Münzfußes für Ruß lands 

neu zu begründendes Geldwesen. 

Die einzelnen Punkte, welche bei der Aufnahme der Anleihen zu berück-
sichtigen sein werden, find dieselben, welche die neuere Theorie und rationelle 
Präzis überhaupt als die richtigen bezeichnet. Es muß genügen, sie hier 

nur einfach hervorzuheben, ohne sie näher zu-motiviren. Die Form der 
Rente »schuld im Gegensah zu der sogenannten zurückzuzahlenden 
Schuld würden wir auch für die russische« Creditoperationen vorziehen. 
Bei der ersteren übernimmt der Schuldner keine bestimmte Verpflichtung, 
nach einem im Voraus festgestellten Plan zn tilgen, kann sich dagegen 
— und soll sich unsrer Ansicht nach — das Recht vorbehalten, außer durch 
Rückkauf an der Börse auch zu einem bestimmten Nomina l cap i t a l 
die Schuldtitel tilgen, resp, einberufen zn können. Dies geschieht z. B. 
indem die constitnirte Rente gleichzeitig als ein Proceutsatz für ein 
Nominalcapital angesehen wird, welches als das eventuell zurückzuzahlende 

Schuldcapital erscheint, — bei der sogenannten „ewigen Rente" ist es 
streng genommen anders. Diese Form der Reutenschuld enthebt den 
Staat der Nothwendigkeit, in einer ungünstigen Zeit zu tilgen und, wie 
in Oesterreich seit langen Jahren, große Anleihen nur zu dem Zweck der 
contracllichen Tilgung alter Schulden neu aufnehmen zu muffen. Uebrigens 
ist es fraglich, ob Rußland bereits große Summen durch Rentenschulden 
wird aufbringen können. Diese Schuldform setzt schon einen gefesteten 
Credit voraus und eignet sich mehr für inländische als für auswärtige 
Schulden. Immerhin wären Versuche anzustellen und die daneben im 

Inland aufgenommen Schulden womöglich in dieser Form zu contrahiren. 
Die Befreiung von der Last, einen festen Tilgungsplan innehalten zu müssen, 
wird durch eine kleine Zinserhöhnng nicht zu theuer erkauft, zumal wenn 
ein richtiger Nomiualzinsfuh gewählt wird, welcher unter späteren günstigen 
Verhältnissen eine freiwillige Zinsreductiou ermöglicht. Ist man, wie wir 
als wahrscheinlich annehmen, genöthigt, den größeren Theil der erforder-
lichen Geldmittel durch zurückzuzahlende Anleihen auszubringen, so sollte 

man für letztere jedenfalls die heillosen, auch für den Staat durch die 
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Ungleichheit der Rückzahlungsquoten leicht sehr lästig werdenden Lot ter ie-
oder P rämienan le ihen vermeiden und die Rückzahlung al pa r i 
durch Verlosung und Einberufung, bedingungsweise auch deu Rück­
kauf nach dem Vörsencurse stipuliren. Eö wäre ferner bei der zurück-
zuzahlenden wie bei der Reutcnfchuld mit Küiidigungsrecht ein Nomina l ­
zinsfuß zu wählen, welcher dem reellen Zinsfüße des Anlehens möglichst 
angenähert ist, m. a. W. die Anlehen lieber al pari oder nur etwas 
unter P a r i und zu einem hohen Nominalzinsfuß als bedeutend unter 
P a r i und zu einem niedrigen Nominalzinsfuß zu contrahiren: also Be-
vorzugung des Systems der nominell hockoerzinslichen vor demjenigen der 
nominell niedrig verzinslichen Schulden, insbesondere weil das erstere allein 
eine freiwillige Zinsreduction und dadurch eine reelle Abschüttelung eines 
Theils der in ungünstiger Zeit bei hohem Realzinsfuße aufgenommene« 
Zinsenlaft zu ermöglichen die Aussicht hat. Dabei kann mau allerdings 
uicht wohl den Nominalzinsfuß ganz genau dem Realzinsfuß anpassen, 
woraus ein sehr unbequemer Proceiusatz hervorgehen könnte. Auch wird 
eine kleine Abweichung vom Pari im Interesse der Speculation zugelassen 
werden müssen, zumal bei den auswärtigen Anleihen. Aber beide Rück-
sichten kann man beobachten, ohne deßhalb erhebliche Abweichungen zwischen 
Nominal, uud Realzinöfuß zuzugestehen. Jedenfalls sind so unsinnige Vor-
gänge wie z. B. in Frankreich zu vermeiden, wo der Staat mit einem 
Realzinsfuß von über 4 y 2 % 3procentige, die Aktiengesellschaften, wie 
viele Eisenbahnen, bei einem Realzinsfuß von 5—7—8% (z. V. österr. 
Südbahn, eine französische Gesellschaft) ebenfalls Zprocentige Schulden 
aufnehmen, die sie sicherlich für lange Zeit nicht herabsetzen können, da der 
Realzinsfuß uicht leicht so niedrig werden kann. 

I n Betreff des Domic i l s der Anleihen hat Rußland schon bisher 
richtige Grundsätze befolgt. Es muß nur noch mehr dafür gesorgt weiden, 
daß der Staatsgläubiger kostenfrei, mühelos und nach feiner W a h l 
die Auszahlung der Zinsen und die Rückzahlung des Capitals an ver-
schiedeneu Plätzen erhalten kann, außer in Petersburg selbst jedenfalls in 
Berlin, London, Paris, Amsterdam, Frankfurt, Hamburg, vielleicht auch an 
einem süddeutschen und schweizerischen Platze. Anch die beliebige Erhebung 
des einzelnen Coupons an einem dieser Plätze ist freizustellen, wenn dann 
auch die Zahlung größerentbeils da verlangt werden wird, wohin es sich 
im Augenblick am vortheilhaftesten stellt die Coupons zu send?«, — was 
für den Staat eine kleine Kostenerhöhung mit sich führen mag. Zu diesem 
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Zwecke müßten für die auf verschiedene Valuten lautenden Anlehen ent» 
iveder feste Parisätze, wie schon bisher bei vielen russischen Anleihen z. B. 
zwischen dem Silberubel, dem holländischen Gulden und dem englischen 
Pfund, im Voraus bestimmt werden oder besser noch der Gläubiger das 
Recht erhalten, an jedem Zahlungsorte nach diesem Parisatz oder nach 
dem Wechseleurse in einer andren Währung die Zahlung zu fordern. 
Dies Alles setzt eine geschickte Leitung des ganzen Staatscreditwesens nach 
Art eines Bankgeschäfts und umfassende Verbindungen mit fremden Banquiers 
voraus und erhöht die laufenden Kosten der Staatsschuld natürlich um die 
zu gewährenden Provisionen und Cursdifferenzen etwas. Aber diese Ein-
richtungen erleichtern auch die Einbürgerung der Papiere im Auslande 
sehr und machen sich durch ihren günstigen Einfluß auf den Credit reichlich 
bezahlt. Auch für eine bequeme, den Bedürfuissen der verschiedenen Länder 
angepaßte Stückelung der Obligationen ist Sorge zu tragen, — ein 
Punkt, welcher mit der Wahl der Valuta zusammenhangt. Die A r t der 
Begebung der Anleihen wird für die inländischen Anleihen wohl 
die der öffentlichen Subsc r i p t i on , für die auswär t igen, da es sich 
um die Schaffung eines großen Absatzmarkts erst noch handelt, wohl 
überwiegend die Verhand lung mit und die Ueberlassung an Ban» 
quiers sein müssen, wobei jedoch das System der Submissionen, 
allenfalls selbst wie in England mit Zulassung der Subscription aus 
Thei lbeträge der Anleihe und bevorzugter Berücksichtigung der günstigsten 
Anbote, wohl schon mit in Betracht kommen darf.*) 

Von großer Bedeutung ist endlich noch die Frage nach der W a h l 
der Währung und des Münzfußes für Rußlands neues'Geldwesen 
und für die zur Ordnung des letzteren vorgenommenen Creditoperationen. 
I n der Hauptsache werden für die Anleihen die Währungen und Münz-
fuße derjenigen Börsen, auf deren Unterstützung gerechnet wird, zu wählen 
sein, also die Goldwährung der Pfund Sterling und Frauken und die 
Silberwährnug der Thaler und holländischen Gulden. Wie sich neuerdings 
bei russischen Eisenbahnprioritäten, welche mau in Berlin domicilirte, gezeigt 
hat, find fremde auf die heimische Währung und Münze lautende Papiere 

*) Für die nähere Begründung der oben ausgesprochenen Ansichten in Betreff dieser 
praktisch überaus nichtigen Formpunkte muß ich auf meine anderswo gegebene eingehende 
Darlegung verweisen, s. Ordnung des österr, Staatshaushalts a. a. O. S . 125—225 und 
262-292 und Art. Staatsschulden im Staatswörterbuch B d . X, S . 21—44, wo auch 
die Contioversen und die Literawr berücksichtigt sind. 
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im Wanzen beliebter. Stellt man die Obligation auf runde Betrage in 
Silberrubeln,' so erhalt man fast immer unbequeme Beträge in der Pfund-, 
Thaler. und Guldenrechnung, z. B. 100 Rbl. S . find al par i gleich 
1 0 7 , 9 r 6 . . . . Thaler oder 194,3« Fl. holl, oder (bei einem Werth« 
Verhältniß des Goldes znm Silber wie l :15y3) 16,0283 Pfuud Sterling. 
Rundet man der Einfachheit halber, wie in neueren russischen Anleihe-
contracten, z. B. in dem vom 14. April 1862, diese Beträge ab, indem 
100 Rbl. S . mit 15,625 Pfd. St . gleichgesetzt werden (Zinszahlung 
37 y2 d. per Rbl. S.), oder wie in neueren Contracten russischer Eisen­
bahnen und Corporationen, z. B. 125 Rbl. gleich 134Thlr,, also 100 Rbl. 
gleich 107,2 Thlr., so hat man eben nur willkürliche Ansätze gemacht, welche 
praktisch ohne viel Bedeutung sind, sobald dem Gläubiger die Wahl der 
Währuug überlassen wird, denn er wird dann immer die Zahlung in der 
unter ihrem wirklichen Werth angefetzten, ihm also vortheilhafteren Währung, 
im letzten Beispiel in wirklichen Silberrubel» statt in Thalern verlangen, 
vorausgesetzt, daß nicht der Stand des Wechfelcurfes etwas Anderes bedingt. 
Jedenfalls aber find diese Beträge immer noch unbequem für das in fremder 
Valuta rechnende Publicum, was bei dem Zinse noch mehr hervortritt. 
Deßhalb . wähle man lieber stets runde Ziffern der fremden 
Währungen , z. B. 100 Tbl., 1000 Fr., 100 Fl., 10 oder 100 Pfd. St . 
und bequeme Multipla (eventuell auch Teilbeträge) dcwou — was cmch 
bti mehreren russischen Anleihen, z. B. der obengenannten vom 14. April 
1862, der englisch-holländischen vom 3. April 1864 schon geschehen ist — 
wobei dann das Silberrubel'Aequwaleut und das in der dritten Währung, 
z. B. bei Thalern in Gulden, genau nach dem Metallgehalt festgesetzt 
oder die oben vorgeschlagene Zahlung nach dem Wcchselcurse zugelassen 
wird (letzteres namentlich bei dem Umsätze von Gold- in Silberwährung 
und umgelehrt, weil hier kein festes Pari angegeben werden kann). 

Die Einzahlung auf die Anleihen wird der Regel nach in der be-
fressenden Valuta, auf welche die Obligation lautet, erfolgen, doch können 
daneben nach einem hierfür festzusetzenden Werthverhältniß auch andre 
Metallvaluten angenommen werden. I n unserem besonderen Fall der 
Herstellung der Valuta, wo grade je nach der Wahl der neuen festen 
Währung und des Münzfußes derselben sir einen großen Theil der Au« 
leihen ganz bestimmte Geldsorten am erwünschtesten sind, wird man 
in diese« Hinsicht durch die etwas günstigere Anrechnung des erforderlichen 
Metalls und der daraus- geprägten Münzen die Einzahlungen beeiustußeli 

Naltifche Monatsschrift. 9. Jahrg., Bd. XVU. Heft 5.- 2? 
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können. Dies schließt einen kleinen Verlust für den Staat ein, welcher 
jedoch auch bei der Umwechsluug der erhaltenen in die erforderlichen Geld' 
sorten, nur in andrer Form, zum Vorschein kommen würde. Man darf 
ja nicht vergessen, daß im Unterschied von sonstigen Fällen, wo durch das 
Anlehen nur die Perfügung über einen gewissen Betrag „Kaufkraft" und 
hierdurch über irgend welche anderweite Güter verschiedener Art gewonnen 
weiden soll, grade für die Herstellung des Geldwesens das M e t a l l das 
nothwendige concrete Capital ist, dessen man bedarf. 

Aber auf welche feste Währung, auf welchen Münzfuß soll man denn 
in Ruhland lossteuern? Unserer Ansicht nach empfiehlt sich aus praktischen 
Gründen der Uebergang zur einfachen Go ldwährung und unter dieser 
Voraussetzung zum 'Frankenmünzfuß, im Anschluß an die Münz-
convention vom 23. Decbr. 1865 zwischen Fra»kreich, I ta l ien, Belgien 
und der Schweiz und an die Beschlüsse der Pariser Münzconferenz von 
1667. Es iß hier nicht der O r t , näher auf die viel dehandelte Münz-
stage nach ihrer allgemeinen Seite und speciell nach ihrer Bedeutung in 
Rußland einzugehen. Die manchfachen Gründe für und wieder Gold-
oder Silberwährung, diesen oder jenen Münzfuß kommen für Rußland 
gegenwärtig auch wenig in Betracht. Man kann die früheren Befürchtungen 
in Betreff einer immer größeren Entwerlhung des Golds gegen Waaren 
und gegen Silber, wie anderseits diejenigen in Betreff des asiatischen 
Eilbeistroms, welcher alles Silber uns entführen sollte, nach den jetzigen 
längeren, freilich noch durchaus nicht für ein Endurtheil abgeschlossenen 
Erfahrungen für übertrieben halten. Man kann denen, welche die enorme 
Zunahme des Golds als ungünstig für dessen Werthstabilität und Währungs-
eigenschaft ansehen, die notorische Abnahme der Goldproduction in den 
länger ausgebeuteten Ländern, wie namentlich in Kalifornien,-und ander­
seits den großen Aufschwung der Silberproduction in Nevada und seinen 
Nachbargebieten seit 1861 entgegenhalten, wogegen aber wieder auf die 
Auffindung immer neuer reicher Goldlager, z. B. in den letzten Jahren 
in Neuseelaud, auch wie es scheint in Südafrika, hingewiesen werden darf. 
Mit allen diesen Beweisgründen gelangt man weder im Allgemeinen, noch 

'für ein concretes Land zu einer festen Entscheidung. Für ein Land in 
Deutschlands Lage mit bedeutenden Silbervorräthen seiner Banken und 
immer noch starler Silbermünzcircnlation scheint uns die Behauptung der 
Uahaltbarleit der Silberwährung mit den üblichen Argumenten noch nicht 
bewiefen zu sein. Aber die Zunahme des Volksreichthums, eiue gewisse 
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nicht zu leugnende Begünstigung der Ausdehnung des Notenumlaufs, 
besonders auch der kleinen Stücke, durch das tu jeder größeren Summe 
unbequeme Silber, ein Moment, auf welches u. A. mit Recht O. Michae l is 
öfters hingewiesen, lassen seilst in Teutschland den Uedergang zur Gold-
Währung nicht unrathsam erscheinen. Noch viel mehr spricht dafür aber 
der Umstand, daß einige der wichtigsten Länder der occidentalischen Welt-
wirthschaft, vor Allem Großbritannien, Frankreich und seine Münzverwandten, 
Nordamerika — wenn auch hier zeitweilig Papierwährung herrscht — die 
Goldwährung besitzen und wohl sicherlich nur auf der Basis dieser letztereu 
eine occidentalische Währungs- und Münzeinheit zu erreichen ist. 

I n Rußland kommen aber ähnlich und nur noch i» höherem Maße 
wie in Oesterreich und Italien noch besondre Gründe für den Uebcrgang 
zur Goldwährung in Betracht, welche z. B. für Deutschland fehlen, nämlich 
die Nothwendigkeit, eine große Masse Edelmetal l für den inneren 
Verlehr auf einmal neu ^u beschaffen und der Umstand, daß Nuß-
land in seinem Gebiete selbst eine ziemlich bedeutende Gold-
production und nur eine sehr unbedeutende Silberprvductiou besitzt. 
Auch nach der Auffindung der reichen nordamerikanischen Stlbermiueu, 
eines Compstockgaugs bei Virginia-City'«. a. m. und trotz der mit Hülfe 
des billige»en kalifornischen Quecksilbers auch in anderen Ländern wieder 
vermehrten Silbelprodnction überwiegt doch auch gegenwärtig noch die 
Goldproduction diejenige des Silbers dem Werthe nach in bedeutendem 
Maße, wenn auch nicht mehr so stark als in den ö(jer Jahren. Nach 
meinen eigenen, auf Grund des amtlichen Materials angestellten Schätzungen, 
welche mitunter von denen A. Sö tbeer 'ö etwas abweichen, betrug die 
im Abendlande gewonnene Goldmenge in den 19 Jahren 1848- 66 jähr, 
lich ca. 359,300 Zollpfund (ä 500 Gramm) im Werth von 165,3 Mll. 
Thlr.. die Silbermenge 2,205,000 Pfund im Werth von 66,^ Mill. 
Thlr., also das Gold nach dem Gewicht 14, nach dem Werth (zu dem 
15'/gfachen des Silbers gerechnet) 71,4% der Gesammtmenge von 2)564,300 
Pfd. Edelmetall im Werth von 231,45 Mill. Thlr. Um 1865 waren die 
Quoten wegen der nordamerilanifchen Production von Silber für dieses 
Metall etwas günstiger geworden, nämlich ca. 372,000 Pfd. Gold gegen 
2,942,000 Pfd. Silber, oder Gold nur 11,2%, nach dem Werthe resp. 
171„2 und 68,26 Mill. Tbl., oder Gold 65,» % der Gesammtmasse von 
3,314,000 Pfd. Edelmetall im Werrh von 253,38 Mill. Thlr. Große 
Veränderungen in diesen Verhältnissen find zunächst kaum wahrscheinlich, 

2 7 ' 
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denn statt der alten arm gewordenen werden ynmer neue Goldlager gefunden, 
qher andrerschs steigt auch die Silberproduction, vielleicht bald auch wieder 
die ftagnirende des alten Silberlande,s Mexiko. Wenn nuu auch_gegen-
wyrtig der Silberabfiuß nach Asien ziemlich schwach geworden ist, so ist 
nach langen Erfahrungen eine Andauer dieses Zustands nicht leicht zu 
erwarten. Für unsere Frage müssen wir davon Act nehmen, daß eine 
Silbermenge, welche der gesammten gleichzeitigen neuen, allerdings erst 
in den letzten Jahren dieser Periode so stark gewachsenen Production 
gleichkommen möchte, in den 19 Jahren von 1848—66 nach Asien 
abgeflossen und hierdurch der Wirthschaft der occidentalischen Völker 
entzogen worden ist. Detaillirte Berechnungen und Schätzungen ergaben 
mir für die Production 41,,88 , für den Abfluß nach Asten 41 , , * Mi l l . 
Zollpfund Silber in dem genannten Zeitraum. Dauern diese Verhältnisse 
nur annähernd in ähnlicher Weise fort, so ergiebt sich die Schwi.e.MM 
deutlich, zumql in. der kurzen Zeit einiger Jahre große Summen Silber, 
vielleicht ein paar hundert Millionen Rubel, für einen besonderen Zweck 
heranzuziehen. Denn wenn auch die gegenwärtige, noch wachsende Silber-
gewinnung den Durchschnitt der Periode 1848-66 übertrifft, und wenn 
selbst längere Zeit der Silberabfluß nach dem Orient schwächer bleiben 
sollte, so ist doch allmählich eine wichtige Bezugsquelle für Silber zur 
industriellen Verarbeitung und zur Prägung in Deutschland und den anderen 
Ländern der reinen Silberwahrung, namlicb der einstmals große Silber-
vorrath in Frankreich und den andern Ländern seines Mülizsystems-, ziemlich 
erschöpft. Deßhalb muß sich diese alte Nachfrage aus neu gewonnenem 
Gilber oder, was ans dasselbe hinausläuft, das neue Silber allein muß, in 
Bälde den Bedarf Asiens und des Occidents befriedigen, welcher bisher 
zum erbeblichen Theil aus den alten Silbervorräthen gedeckt wurde. 

Die großen überschüssigen Metallmasseu in den Banken, welche für 
die russischen Creditoperatiouen in Betracht komme», beftchen denn auch 
Überwiegend aus Gold. Dies gilt namentlich vom Baarvorrath der fran-
zöstschen und der englischen Bank, von welchen der erstere seit dem denk-
würdigen Umsatz des Silbers in Gold im Jahre 1860/61 wohl jetzt fast 
ganz, der zweite vielleicht bis auf 100,000 Pfd. St . oder noch weniger 
qus Gold bestehen wird. Auch die wichtigen Vorräthe der amerikanischen,, 
besonders der Newyorker City-Banken und des Washingtoner Schatzamts 
enthalten fast nur Gold. Aehnliches gilt von der russischen Reichsbanl 
selbst, der<m Baarvorrath im Einlösungsfonds am 1. Mai 1868 nur 
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4,88 OU. Rbl. Silber, aber 94,35 MtÜ.Rbl. Gold enthielt, woneben unter 
der „Kasse" oon 13,05 Mill. Rbl. auch noch der größere Theil aus Gold 
bestehen möchte. Größere Silbermassen, welche aber doch mit den jetzigen 
Summen der Gvldbanken den Vergleich nicht aushalten, befinden sich nur 
in der wegen ihrer Zahlungseinstellung hier nicht unmittelbar in Betracht 
kommenden österreichischen Nationalbank, deren Baarvorrath zum weitaus 
größten Theil aus Silber bestehen wird, — allerdings würde derselbe bei 
Oesterreichs beabsichtigtem und schon durch einen internationalen Vergleich 
mit Frankreich festgestelltem Uebergang zur Goldwährung wohl gegen Gold 
umgesetzt werden, eine Maßregel, welche schon^vor dem Beginn von Ope-
rationen zur Herstellung der Valuta vorgenommen werden kann, aber bei 
dem gegenwärtigen ziemlich niedrigen Curse des Silbers nicht rentabel 
erscheint. Ferner besteht der Vorrath der preußischen Bank auch großen-
theils, derjenige der Amsterdamer, Hamburger (Mai 186818,22 Mill. M. 33. 
wovon 0,99 Gold) und Frankfurter Bank (April 1668 18,8, Mill. Fl. rh.) 
fast ganz aus Silber, um nur die wichtigere« dieser Banken zu nennen. 
Die für Rußland reell verfügbaren Massen aus ihnen allen zusammen sind 
aber dem Metallgeldbedars Rußlands gegenüber nicht eben beträchtlich. 

Alle diese UNstande, nicht zum Wenigsten der Goldvorrath der russi-
schen Bank selbst, lassen es im hohen Maße räthlich ja nothwendig erschei-
nen, die neue Ordnung des russischen Geldwesens auf Go ldwährung zu 
gründen. Dazu kommt noch als neuer Grund die urlllisch^sibiiische 
Goldprodnct ion. Die absolute und relative Bedeutung derselben ergiebt 
sich aus folgender statistischen Uebersicht über die gefammte 
Gold, und S i lbe rgewinnung des Occidents in der 19jährigen 
Periode 1848—1866.*) 

*) Es ist bekannt, daß die Edelmetallstatistik und zwar selbst diejenige der Gegenwart 
und die noch verhältnißmäßig einfachste der Pioduction, fast allgemei<auf Schätzungen 
von a p p r o x i m a t i v e m W e r t h beruht, ein Werth, welcher auch für die einzelnen 
Länder ungleich ist. Obige Zusammenstellung ist aus eigenen speciellen Untersuchungen 
hervorgegangen, welche theils ganz unabhängig von S ö t b e e r ' « bekannten Arbeiten, theils 
an letztere anknüpfend und sie controlirend angestellt worden sind. Die Abweichungen 
von diesem verdienstvollsten deutschen Specialisten auf diesem Gebiete wage ich daher zu 
vertreten, was hier mit Rücksicht auf eine Bemerkung S ö t b e e r ' s in einer-femel neueren 
Arbeiten ausdrücklich gesagt sei (vgl. feinen Aufs. „Produktion edler Metalle", Berl/Vintel» 
jahrschr. f. Volkswirthsch. 1865 Bd. 3 (XI) S . 1 - 3 u. d .Tab .S . 50, 51). Speciellere 
Ausführungen behalte. ich mir vor. I n Betreff der russtfch.sibirifchen Goldproducticm 
ist S ö t b e e r im Irrthum (a. cu O< S . 8), wenn er, allerdings unsicher/ die amtlichen 
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Deutschland .. . .. 
Oesterreich . . . . 
Uebr, auß. russ. Europa 
Rußland und Sibirien 
Nordamerika . . . 
Mexiko . . . . . 
Südamerika . . . 
Australien n. Neufeel. 

Goldpr, 
Jährlich. 

50 
3,600 

350 
45.500 

144,700 
8.000 

11 „500 
145,600 

)duction. 
Summa. 

Zollpfund von 

950 
68,400 
6,650 

864,500 
2,750,000 

152,000 
218,500 

2,766.000 

Silberproduction. 
Jährlich. 

500 Grammes. 

117,000 
75,000 

172,000 
30,000 

235,000 
1,100,000 

470,000 
Weniss, 

Summa. 

2,223,000 
1,425,000 
3,270,000 

570,000 
4,470,000 

20,900,000 
9,024,000 
Wenig. 

Summa 359,300 6,827,000 2,205,000 41,880,000 
Das Pfund feiues Silber wird bekanntlich zu 30 Thlr. ausgeprägt. 

Das Pfund Gold hat dann bei dem für diese Periode geltenden Werth. 
Verhältniß von 1:15% einen Geldwerth von 460 Thlr., oder nach russi« 
schern Gelde ist das Pfund Silber 27,7838, das Plund Gold 424,2« Rubel 
Silber (Metall) werlh. Hiernach bettägt der Werth der gesammten Eil« 
berproduction im Occidente in diesen 19 Jahren 1256,4, derjenige der 
Goldproduction 3140,42 Mill. Thlr., wovon auf Rußland und.Sibirien 
resp. 17„ und 397,6T Mill. Thlr. oder 15,8 und 363,2 Mill. Rbl. S . 
kommen. Natürlich ist nuter dem Eiufluß der Papiergeldwirthschaft der 
größte Theil dieser bedeutenden Summe Gold ins Ausland geströmt. 
Die freilich nur lückenhafte, bei zeitweiligen Ausfuhrverboten vollends 
illusorische Statistik des Edclmetallverkehrs zwischen Rußland und dem 
Auslande zeigt im europäischen Vetkchr während der 13 Jahre der Papier-
geldwirchfchaft seit dem Beginn *>e$ Krimkriegs 1854-66 eine Gold« 
ausfuhr von 248, eiue Gold einfuhr von 28,9; im asiatischen Verkehr in 
den 12 Jahren 1854-65 eiue Goldausfuhr von 34.2. eine Goldeinfuhr 
von l /5 Mill. Rbl. S. der Ueborschuß der Goldausfuhr beträgt also 
nach beiden Richtungen zusammen 253,8 Mill. Rbl. oder jährlich ca. 
19,o Mill. Rbl., d. b. ziemlich genau soviel als die gleichzeitige Gold, 
productiou nach den amtlichen Angaben. Hierbei ist allerdings der starke 
Goldexport aus der Bank 1862-63 (91 Mill. Rbl. gegen ca. 40 Mill. 
i« den 2 folgenden Jahren) inbegriffen, dafür fehlen wohl Beträge während 

Daten als auf r e i n e s Gold bezüglich ansieht. Es ist durchweg Gold der 88er Probe 
( 7 » fem) gemeint. Sötbeer's Angabe also zu hoch. Vgl. auch E r m a n ' s Archiv, Bd. 
XXIV. S . 83? und 397, wo übrigens eine unerklärte Differenz von 411 Pud Gold für 
die Zeit von 1814—60 in zwei verschiedenen Angaben vorliegt. 
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des Goldausfuhwerbots 1854—57. S i l b e r bat nach den Handelsaus« 
weisen Rußland dagegen beständig im europaischen Verkehr bezogen, 
1854—66 48,3 Mill, gegen 9,„ Mill. Ausfuhr, theils für den inneren 
Vedarf, theils für den asiatischen Handel, in welchem 1854—65 32., 
Mill. Rbl. mehr Silber abgeflossen als eingeführt sind. Das Alles 
beweist die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der reinen Goldwährung 
für Rußland. Für die Wiederberstellung des Papiergeldes und die Erhal-
tnng der Einlösbarkeit des letzteren wird die russtsch-stbirifche Goldpro-
ductiou manche Hülfe bieten können, indem der Baarfonds und die active 
Münzcirculation sich daraus leichter ergänzen lassen. Die Unternehmer 
der auswärtigen Creditoperationen können denjenigen Theil jenes Goldes, 
welcher bisher regelmäßig ins Ausland ging, gleich an de« Reichsschah 
und die Reichsbank überweisen. Die eigene Silderproduction Rußlands, 
welche übrigens mitunter um ein Drittel höher geschätzt wird, wird kaum 
den industriellen Bedarf decken, genügt bei Weitem nicht zur Befriedigung 
des auch im russtsch-astatischen Haudel bemerkbaren Silberabftusses nach 
Asten und liefert daher vollends leine Ueberschüsse für die Circulation. 

Gegenüber diefeu Momenten kanu mau vielleicht den Umstand an-
führen, daß von der Bevölkerung vorzugsweise S i l ber münze aufge-
speichert oder vergrabe« sein möchte. Die Landleule und die unteren 
Klassen haben diese Münze vermuthlich bevorzugt und auch mehr Gelegen-
heit gehabt, sie anzusammelu. Indessen frägt sich doch überhaupt, ob 
alle diese Summen wirklich so bedeutend find, als man öfters angenommen 
hat, schwerlich fallen sie gegenüber dem Baarvorrath der Reichsbank stark 
ins Gewicht. Ebenso frägt es sich ob diese Summen von ihren Eigen-
thümern bald wieder in den Verkehr gebracht werden würden. Wohl 
sicher nicht, solange die Valuta nicht völlig hergestellt, das Papiergeld 
einlösbar, die Münze wieder im Verkehr zu sehen ist. Auch hinterher 
wird das Vertrauen .kaum so schnell gekräftigt sein, daß sich alle diese 
„Schätze" sofort öffnen. Auch bei Goldwährung und bei bloß supplemen-
tärer Silbermünze, welche als Scheidemünze geprägt wird, kann aber das 
alte vollwichtige Rubelgeld als Waare seinen lohnenden Absatz finden. 
Strömt es dann auch ins Älusland ab, so wird es eben, wie in den letz-
teu Jahren in Frankreich, durch Gold ersetzt. Für die Nolkswirthschast 
ist das im Ganzen einerlei. 

So möchten doch in Rußland überwiegende Gründe für den Ueber-
gang zur Goldwährung sprechen. Dann aber sollte sich Rußland in her 
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That dem Frankenmünzfuß anschließen, welcher doch die meisten Chancen 
hat, der Weltmnnzfuß zu werden, und durch die Einführung in Rußland 
wieder einen großen Vorschub erhält. 

Nach dem ursprünglichen französischen Münzgesetz vom 28. März 
1603 (7. Germ, an XI) war bekanntlich die Basis des französischen 
Münzfystems der Silberfrauk, d. h. die Gewichtsmenge von 5 Gramm 
9/10 feinen oder 4 % Gr. ganz feinen Silbers. Dieser Frank ist fast 
genau % russischem Gilberrubel gleich oder 4 Fr. = 1 Rbl. S . Das 
wirkliche Pari ist l Rbl. S . = 3 , Ö 9 1 3 2 . . . . Fr. Würde man bei der 
Silberwährung bleiben, so schlösse die Gleichsetzung des Rubels mit 4 
Frank also eine Verbesserung des Münzfußes um eine freilich sehr unbe-
deutende Größe in sich (um 0,2124.... %)• Zu einer solchen Verbesserung, 
dem Gegentheil der Devalvation, ist aber tein Grund vorhanden. Indessen 
kommt jetzt auch nicht mehr der französische Silbersrank, sondern der 
Gold frank in Betracht, welcher sich seit dem Sinken des Goldwerths 
unter das legale Verhältniß von l :15 5 / 2 an Stelle des Silberfranks 
einbürgern mußte und durch die Münzconvention Frankreichs mit den drei 
anderen Staaten des Frankensystems im Ganzen auch zur Hauptwährung 
geworden ist, — nnrichtiger Weise in Folge des Beibehaltene des voll­
wichtigen silbernen Fünffrankenftücks immer noch nicht zur alleinigen 
Währung. Vergleicht man mit diesem Goldfranken (3100 Fr. oder 155 
Zwanzigfraukenstücke aus dem Kilogramm %0 feinen, oder 86,,,,, 
Zwanzigfrankenstücke aus dem Zollpfuud ganz feinen Goldes) den dem 
Silberrubel zur Seite stehenden Goldrubel, wie sich letzterer aus dem 
gesetzlichen Werthverhältniß von 5 Rbl. 15 Kop. S. für den Halbimpe< 
rial (83,3813 Halbimper. auf das Zollpfund oder 429, 2 5 9 i . . . . Rbl. S.) 
ergiebt, fo ist der Werth dieses Goldrubels 4,0,208 Goldfranken. Die 
Abrundung letztrer Summe auf genau 4 Fr. würde also diesen Rubel 
um bloß 0,30,09. - % herabsetzen. Das hat rechtlich kaum ein Bedenken 
uach allen Werthschwankungen der Papiergeldwirthschaft. Eine nur wenig 
geringere Herabsetzung hat man in Deutschland beim Uebergang vom 
14Thaler- zum 30Thalersuß nicht einmal gescheut (um 0,2233 %)• I n 
Nußland lauten nun allerdings alle noch gültigen Metallcontracte und die 
älteren, welche nach dem Princip des Zwangscurses in Silberrubel Pap ie r 
erfüllt werden können, auf Silbermünze. Aber schon vor dem Krim-
krieg und solange noch das Creditbillet eingelöst wurde und al pari stand, 
war thatsächlich der Halvimverial im Verkehr stark verbreitet, die 
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Einwechslung des Papiergelds erfolgte auch schon großencheils gegen 
Goldmünze zu dem legalen Curfe; es bestand aber, obgleich die Silber« 
Währung die Basis des Münzsyftems war, im Grunde auch in Rußland 
Doppelwährung. Das gesetzliche Werthverhältniß von Gold zu Silber, 
nach welchem der Curs des Halbimperials auf 5 Rbl. 15 Kop. normirt 
ist, ist 1:15,45. Hiernach war Gold schon im Anfang der 1850er Jahre 
gegen seinen Weltwerth zu hoch tarifirt, es mußte sich also Goldmünze 
statt Silbermünze verbreiten, wie man dies auch wahrgenommen haben 
soll. Auch ohne hinzukommende Papiergeldwirthschaft würde daher in 
Rußland wie in Frankreich die Silbermünze vertrieben worden sein und 
die Zahlungen wären zum Nachtheil des Gläubigers in Gold geleistet 
worden. Wenn man von dem factischen Werthverhältniß des Golds zum 
Silber von ca. 1:15,7, vor 1848 zu demjenigen von ca. 1:15,33 (zeit­
weilig noch weniger) gelangte, so war damit eine Reduction der Ursprung-
lich in Silber ftipulirten Contracte um 2,74 % herbeigeführt, welche ohne 
Papiergeldwirthschaft die Gläubiger getroffen hätte. Die durch den 
Uebergang zum Goldfraukenfuß bewirkte Veränderung des Münzfußes kaun 
alfo wohl vollends keinen Bedenken unterliegen. 

Eine weitere Umgestaltung des russischen Muuzwesens wäre durch die 
Annahme dieses Vorschlags nicht einmal unbedingt geboten. Im Interesse 
der internationalen Münzeinheit genügte sie auch. Der neue russische Halb-
imperial würde eben genau dem Zwanzigfrankenftück entsprechen, das ist 
der Hauptpunkt. Seine Rechnuugsart nach Rubeln oder „Vierfrankftucken" 
und die Ausprägung letztrer Münzen könnte Rußland beibehalten, wenn 
anders man darauf besondern Werth legt. Nur sollten daneben etwa 
auch Viertel, und Achtelimperials (10- und 5 Fr.) vollwichtig ans Gold 
und die Rubelftücke nach dem Princip des Substdiarmetalls, also all 
Scheidemünze, aus Silber über dem wirklichen Werth des letzteren Metalls 
ausgeprägt werden. Hier müßte der genaue Anschluß an die Münzcon-
vention der Frankenftaaten empfohlen werden, also eine Ausprägung der 
Rubel-, Halben« und Viertelrubelftücke (4 Fr.*, 2 Fr.- und 1 Fr.-Stücke) 
zu 835 statt zu 900 Tausendtheilen Feinheit. Dabei wird das Silber 
7,78..."/« über seinem reellen Werth ausgebracht und so ein für Ruß-
land wichtiger Beitrag zn den Koften der Geld- und Münzreform gewon-
nen. Nach dem ftUichen noch febr hohen Satze, wie in jeuer Münzcon-
vention festgesetzt ist, auch die kleineren Münzen bis herab zu dem Füuftel-
frank oder Fünfkopelenstück auszubringen, möchte in Rußland kaum räthlich 



402 Zur Lösung der russischen Valutafrage. 

sein, obwohl dies hier bekanntlich früher nach dem Münzgefetz von 
1815 so geschah, — eine unnöthige Kostspieligkeit des Münzwesens. Natur-
lich wäre vorauszusehen, daß die den Gehalt an edlem Metall weiter nicht 
berührenden Legirungssätze für die Goldmünzen die gleichen wie im fran-
zöfischen System, also y1 0 statt y12 vom Gewicht der Münze, und 'die 
F o r m (Dicke, Volumen u. s. w.) aller Münzen, diejenige der, Münzen 
des Frankenfußes würden. Gesetzliches Zahlungsmittel müßte die gering, 
baltig ausgeprägte Silbermünze in Rußland wie in England, Frankreich 
u. s. w. ebenfalls nur bis zu einem nicht zu bohrn Maximum werde«, bis 
zu 12 % Rubel, wie in diesen Landern (40 8b., 50 Fr.) oder doch nur 
wenig mehr. Alles Uebrige betrifft Vestimmungen von nebensächlicher 
Bedeutung. 

Die Annahme der Goldfrankeuwähnlng würde vermuthlich auch den 
auswärtigen Creditoperationen zu Gute kommen, weil zumal Franzosen 
und Engländer — die Deutscheu stehen auch hierin durch ihre höhere 
Nildung voran — sich ungemeiu schwer an fremde Währungen, Münzen 
u. s. w. gewöhnen, selbst da, wo es sich nur um Capitalanlügen handelt. 
Rußland kann diese Münzreform in seinem eigenen Interesse auch spontan 
für fick vornehmen und bewegt sich dann in Nebenpunkten freier. Aber 
der Eintritt in eine internationale Münzconvention wird doch auf den 
Credit oder die Veliebtheit der russischen Münzen noch günstiger wirken. 
Und hier wenigstens wird der Einwand der russischen Schntzzöllncr gegen 
den Zutritt Rußlands zu dem System der westeuropäischen Handelsver-
trage keine Bedeutung haben, denn die „freie Hand" etwa gar zur Münz-
Verschlechterung wird doch wohl keinen Befürworter finden. 

Sollte man jedoch, was freilich kaum anzunehmen ist, die neue 
Ordnung des Geldwesens auf S i l b e r w ä h r u n g begründen wollen, so 
empföhle sich alsdann wenigstens eine Vereinbarung mit Preußen und 
Deutschland über eiue Silbermüuzeinheit. Diese Frage steht uns aber zu 
fern, um darauf näher einzugehen. Geht Deutschland selbst zur Gold-
wHhrung über, so liegt für Rußland nur. noch ein stärkerer Grund für 
denselben Schritt vor, wie auch umgelehrt Rußlands Vorangehen für 
Deutschland von Einfluß werden kann. 

(Schluß im nächsten Hefte.) 

Ado lph W a g n e r . 
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Zur Geschichte der Negiernng Aalharina I I . 

M o r d o w z e w , Prütendellten und Räuber. Historische Monographien. 2 Bände, 285 und 
233 S . (russisch). St . Petersburg und Moskau, 1867. (CajtoSBaimM E nora-
3022,2 BOÄbHvm&. HcTopniecKia MOHorpa*iH NnpssOLî SLa.) 

Vß-icht nur in Rußland, sondern auch im westlichem Europa ist in der 
Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts ein seltsamer Gegensatz im Staats« 
und Gesellschaftsleben wahrzunehmen. Die Regierungen ßreben danach 
ihre Macht nach außen hin zu erweitern, während der „aufgeklärte 
Despotismus" nur änßerst selten eine dauernde Macht nach innen hat 
schaffen können. Dem Glanz und Erfolg in den wichtigsten Fragen der 
auswärtigen Politik entspricht nicht eine ebenso bedeutende Förderung der 
socialen Rechte und Interessen innerhalb der Staaten. Man konnte große 
Provinzen mit dem Schwerte und der Feder erobern. Aber lange nicht 
in demselben Maße vermochte man ein dauerndes Glück durch Gesetzgebung. 
Verwaltung und Rechtspflege herzustellen, so große Anstrengungen hier und 
da in dieser Richtung auch gemacht wurden. Die Regierungen und Höfe 
spreizen sich in ihren Beziehungen zu einander und zu den höchsten Gesell, 
schaftsklasfen. Theilungsprojecte, Kriegspläue, diplomatische Künste nehmen 
die Staaten mehr in Anspruch als aufrichtig gemeinte, energisch gewollte 
und mit Genialität und Konsequenz durchgeführte Reformen. Man bat 
die treffende Bemerkung gemacht, daß solche Zeiten, statt „goldene" nur 
„vergoldete" heißen sollten. Die Außenseite glänzt, die Kehrseite steht sehr 
wenig bewunderungswürdig aus. Es schien leichter, große Staaten zu 
schaffen, ausgedehnte Territorien in ein Ganzes zu vereinigen, sich zu der 
Rolle von Großmächten emporzuschwingen als zu regieren und zu verwalten, 
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zu pfiegen und zu fördern, dem Kriege der Gesellschaftsklassen unter einander 
ein Ende zu machen, einen langsamen aber sichern, stetigen Fortschritt im 
Geschick der Massen anzubahnen. 

Diese Bemerkung gilt auch von Rußland zur Zeit Katharinens II. 
Eine Regierung, welche eine lange Reihe glänzender Erfolge in der aus-
wärtigen Politik darstellt, aber zugleich eine Regierung, zu deren Zeit 
immer Krisen von furchtbarer Gewalt die Gesellschaft erschütterten und auf 
die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen .hinwiesen. M&* Aufklärung 
und absokvtt Staatsmacht vermochte sehr'wenig gegenublt'det ungeheuern 
Schwierigkeit aus sehr formlosen, îLturwüchsigen Elementen eine gesittete, 
nach europäischem Vorbilde organisirte Gesellschaft aufzubauen. Die 
Lösung der größten socialen Fragen, die Befreiung der Arbeit, die Her-
ftellung von Rechtsgleichheit̂  und Rechtsschutz, Verbreitung von wahrer 
Bildung und Gesittigung bleibt späteren Zeit vorbehalten. Beim besten 
Willen der Regierung, bei hoher Bildung und Ausklärung ihrerseits, bei 
aller europäischen Tünche der höheren Stände dauern chaotische, asiatische 
Zustände in den untersten Schichten fort. 

Die Gefchichtschreibuug verweilt gern bei der Darstellung jener 
glänzenden Außenseite. Es ist bisher leichter und anziehender erschienen, 
das Spiel der Kabinette, den Glanz der Höfe zu beobachten als das 
Wogen und Gähren in den Massen. Erst neuerdings wendet sich die Auf-
merksamleit der Geschichtsschreiber mehY dem Volke zu. Die Geschichte 
der Gesellschaft kommt zur Geltung. Man besinnt sich allmählich auf die 
Bedeutung social-psysiologischer Studien auf dem Gebiete der Geschichte. 

So kommt es, daß alte, wohlbekannte Fragen der Geschichtsforschung 
in ganz neuem Gewände anftreten und eine glücklichere, vollständigere 
Beantwortung finden als bisher. Neben den Biographien, Portraits, 
einzelnen Thatsachen, erscheinen große Bilde, mit Fernsichten, massenhafte 
Gruppen, lange Reihen von Erscheinungen. Die früheren Portraits ge-
winnen die Bedeutung von Typen, welche gewisse Zuständen, eine ganze 
Gntwicklungsreihe bezeichnen, die einzelnen Thatfachen, die früher um ihrer 
selbst willen als würdige Objecte der Geschichtsforschung galten, behalten nur 
die Bedeutung von Symptomen, welche ganz allgemeine und tiefgreifende 
Erscheinungen in der Entwickelung der Menschheit charakteristren. Was 
früher die Geschichte ganz ausfüllen zu können schien, sinkt zur Ezem-
plification herab; Vorgänge, die als abgeschlossenes Ganzes, als vollendete 
Dramen betrachtet wurde«, verwandeln sich in bloße Episoden. 
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Nicbt im Mindesten rnirfc dadurch der Werth der Ginzelforschung, der 
Detailarbeit verringert. Durch solche Vertiefung, durch solch« Ausdehnung 
der Aufgaben des Historikers gewinnt sie größeren Reiz, schwereres Gewicht. 
Je bedeutender Sinn und Gebalt des Ganzen, desto nothwendiger nnd 
wichtiger jeder Theil. 

Mr die innere Geschichte Rußlands fehlt es nicht an Material. Bei 
den großen Anstrengungen, welche die Regierung auf dem Gebiete der 
Verwaltung uud Polizei machte., um ihre Autorität geltend zu machen 
und eine leidliche Ordnung aufrechtzuerhalten, ist es natürlich, daß die 
urlun-dlicheu Materialien in den Archiven viel Aufschluß geben über das 
Leben und Treiben der Massen. Proceßacten, amtliche Correspondenzen, 
Regierungsverordnungen ohne Zahl zeigen uns wie schwer es war diese 
Massen zusammeuzuhalteu, welche furchtbaren Kämpfe im Innern des 
gewaltigen Reiches zu der Zeit ausgefochten werden mußteu, als die Re-
gierung in der auswärtigen Politik mit der polnischen, orientalischen, 
baltischen Frage vollauf zu thun hatte. Es waren sehr tiefgehende Schäden, 
an denen der sociale Organismus in Rußland krankte. Viel Zeit sollte 
noch vergeben bis endlich die Periode einer allmählichen Genesung anbrach. 
Bei aller Vielschreiberei ist die Regierungsmaschine oft unwirlsan,. Es 
gelingt nicht immer den Willen uud die Entwürfe der Centralgewalt 
gegenüber der rohen Kraft vieler Millionen von Halbbarbaren durchzusehen. 
Mau eMMentirt hin und her, um eine bessere Ordnung herzustellen, 
aber mit sehr geringem Erfolge. Dem Streben nach Centralisation, von 
Seiten der Regierung, die Alles können zu müssen meint., stellt stch eine 
Centrifugalkraft in den niedern Schichten der Gesellschaft entgegen.' Die 
Regierung will ordnen, leiten, organistren; das „gemeine Voll" macht 
einen unorganischen, flugfandartigen Eindruck. Das Staatsgebäude will 
lange Zeit nicht in allen seinen Theilen eine gehörige Konsistenz gewinnen. 

Diesen Eindruck gewinnt man besonders bei Betrachtung des Auf-
standes, welcher den Namen Pugatfchew's tragt und ähnlicher in dieser 
M häufiger Erscheinungen in der Geschichte Südostrußlands. Manche 
haben in dem Aufstande Pugatfchew's nur einen Kosakenaufstand sehen 
wollen;, ködere erblickten darin sogar eine Hofintrigue; noch andere wollten 
in dieser furchtbaren Episode die Wirknng des Sectenwesens wahrnehmen; 
endlich hat man gemeint, es wäre eine wesentlich von Polen angezettelte 
Verschwörung. Jetzt ist man auf Grund specieller Forschung dabin gelangt, 
in diesen revolutionären Erschemungen ein viel allgemeineres Motiv zu 
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erkennen. Es ist der Gegensatz zwischen dem modernen Staat und dem 
in naturwüchsigem Zustande vorharrenden Volk; es ist der Gegensatz 
zwischen dem Proletariat und den höheren Stände«, der sich in einem 
furchtbaren Hasse des Pöbels gegen Adel und Vüreaukratie darstellt; es 
ist die wirthschaftlich elende, sittlich und geistig nur Rohheit und Stumpf-
heit aufweisende Lage einer großen Mehrzahl der Bevölkerung Rußlands; 
es ist — das will vor Allem betont sein — das Unheil der Leibeigenschaft, 
der Rechisungleichheit. 

Die Literatur über Pugatschew ist in der letzten Zeit durch ein Werk 
bereichert worden, welches die ganze Frage dadurch um Vieles klärt, daß 
der Aufstand dieses Prätendenten im Zusammenhange mit einer Reihe von 
Untersuchungen über ahnliche Prätendenten- und Räubergeschichten dar-
gestellt wird. Die Familienähnlichkeit einer großen Zahl solcher Aus-
lehnungen gegen die bestehende oder angestrebte Ordnung in Staat und 
Gesellschaft läßt unmittelbar auf allgemeine Ursachen schließen. Dieses 
Räuber- und Prätendentenunwesen war eine Epidemie. Das Miasma war 
allgemein und dauernd ansteckend. Die einzelnen Heroen dieser Aufstände 
erscheinen eher getragen von der allgemeinen Stimmung als sie beherrschend 
oder gestaltend. 

Mordowzew'S zweibändige Darstellung über die Ereignisse im südöst-
lichen Rußland in den stebenziger und am Anfang der achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ist ein wesentlicher Beitrag zur Kenntniß der 
russischen Zustande zu jener Zeit, als Diderot Rußlands Glück pries und 
Dershawin's pathetische Muse in breitspurigen, hochklingende« Verse» von 
dem paradiesischen Dasein und von den Freudcnthränen des russischen 
Volles fang. Mi t der einschlagenden Literatur über Pugatschew ist der 
Autor gründlich vertraut. Er hat außerdem ein paar seltenere Bücher 
über diesen Gegenstand, welche von Zeitgenossen herrühren, benutzt. Von 
allergrößtem Vortheil aber war für ihn die Ausbeutung Don Archivalien 
aus den Wolgagcgenden. Der bekannte russische Geschichtsschreiber Kosto-
marow, welcher sich in den fünfziger Jahren längere Zeit in Zarizyn, 
Petrowsk und andern Städten au der Wolga aufhielt, hat die dortigen 
Geschäslspapiere, welche Pugatschew und andere derartige Rebellen betref-
fen, excerpirt und Herrn Mordowzew zur Verfügung gestellt. Bei aller 
Trockenheit des Kanzleistils enthalten diese Protokolle von Proceßver-
Handlungen, diese Briefwechsel zwischen verschiedenen Behörden, diese unzäh-
ligeu Polizeiverordnungen eine farbenreiche Schilderung jener Zeiten und 
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Ereignisse. Die Acten über Pugatschew, welche namentlich im Archiv zu 
Zarizyn überaus reichhaltig sind, bestehen aus taufenden von Plättern. 
Es befinden sich darunter die aufrührerischen Manifeste des Usurpators, 
Briefe der bedeutendsten Generale, welche den Aufstand niederwarfen, 
Michelsoni, Suworow's u. A. — Weil der Commandant von Zarizyn, 
Zypletow, in der allgemeinen Aufregung und Verwirrung die größte Umsicht 
und Besonnenheit an den Tag legte, über den Charakter der allgemeinen 
Gährung die genaueste Kenntniß hatte und für die gegen Pugatschew und 
seine Genossen ergriffenen Maßregeln den Mittelpunkt abgab, mußte er 
nach allen Seiten hin Auskunft geben, Anordnungen treffen, Aufragen 
beantworten. Erst aus den Acten ist ersichtlich, welche Verdienste sowohl 
Zypletow als Michelson hatten, indem de« erstere Zarizyn vertheidigt, so 
daß sich dieser Ort nicht wie viele andere den Banden Pugatschew'ö zu 
ergeben brauchte, und indem letzterer bei Tscheruyj Jar über Pugatschew 
siegte. Aus diesen Acten ergiebt sich, daß selbst Suworow langsam und 
erfolglos handelte und erst da der Rebellion ein Ende machte, als das 
Meiste schon ohne ihn geschehen war. 

Aber nicht bloß über den Ausstand Pugatschew'ö gaben die Archive 
der Wolgagegenden neuen Anfschluß, sondern auch über andere verwandle 
Erscheinungen. Verhaftnngsscenen, Verhöre mit und ohne Folter, Hinrich« 
tüngen, Biographien zahlreicher kühner Abenteurer mit allen Details ihrer 
Raubzüge finden sich dort in reichlicher Menge dargestellt. Die Nach-
richten, welche uns daraus von andern Prätendenten und Räubern wie 
Bogomolow, Sematajew u. A. mitgetheilt werden, sind kaum minder 
anziehend uud lehrreich als die Acteu über Pugatschew. 

Der Verfasser wendet an verschiedenen Stellen seines Buches seine 
Aufmerksamkeit den allgemeinen Fragen über die damaligen Zustände zu. 
Er erörtert die kläglichen Verbältnisse des Bauernstandes, die ^aft,,der 
Militairorganifation, welche besonders' den tiefsten Schichten beschwerlich 
fiel, den Gegensah zwischen dem Sectenwesen und der Staatsgewalt, die 
eigenthümlichen Beziehungen der astatischen Stamme zum russischen Reiche, 
welche oft genug mit der Regierung und deren Organen in Conflict 
geriethen, die Wurzel der Rechtspflege und des Gefängnißwesens, die 
Willkür der Beamten, die Unzulänglichkeit der Polizei, die Schwerfälligkeit 
des büreaulratischen Mechanismus. Alle diese Mißstände zusammen reichen 
hin den uugeheuren Anfang, die Ausdehnung und Tiefe der Krisen zu 
erklären, welche das Land damals erschütterten. 
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Schon aus dem Titel des Vuches kündigen sich diese Untersuchungen 
als eine Reihe vyn Monographien an. Sie find auch bereits einzeln 
in den letzten Jahren in verschiedenen russischen Zeitschriften veröfsentlicht 
und jetzt nur sehr locker und fast nm äußerlich verbunden zusammen 
gedruckt werden. De« Verfasser hätte alle diese Einzeldarstellungen von 
mehreren Abenteurern, die sich für den Kaiser Peter NI. ausgaben und 
von etwa einem Dutzend Anführern von Räuberbanden leicht in ein 
Ganzes verarbeiten können. Die große Aehuttchltit viele« einzewen Fälle 
unter einander läßt natürlich sehr häusig ermüdende und nutzlos Wieder-
holungen in dem Buche vorkommen, die leicht zu vermeiden waren, wenn 
der Verfasfer fich die Mühe geg«beu hätte sein ganzes Material zuordnen, 
neu zu gruppiren und statt vieler einzelnen kleinen Bilder, die manches 
Unwesentliche und sogar mitunter nicht einmal zur Sache Gehörende auf. 
weisen, ein großes Gemälde zu geben. Es ist bei dem Verfasser, wie 
dieses uns. oft in der russischen'Geschichtsschreibung der letzten Zeit begegnet, 
nicht bis W ebner gründlichen und tactvoäen Verarbeitung der Archivallen 
gekommen. Der Kanzleistil der Acten unterbricht häusig den To» und 
die Stimmung der Erörterung. Der Verfasser hätte mancherlei unter den 
Tisch werfen können. Die behagliche Breite der büreaulratifchen Rede-
Wendungen stört den Genuß des Lesens. 'Was der Verfa-sser versäumte 
und was eine lohnende und anziehende Aufgabe für ihn gewesen wäre, 
wollen wir in dem Folgenden unternehmen. Wir beabsichtigen die Summe 
zu ziehen, aus den so reich, fast übermäßig reich mitgetheilten Details; 
auf die allgemeinen Grundzüge der Ereignisse hinzuweisen, noch mehr als 
Herr Mordowzew es that, auf die Bedeutung des Hintergrunds aufmerksam 
zu machen,, an welchem die einzelneu Figuren der Helden dieser Aufstände 
sich abheben.*) 

*) Den ersten und geistvollsten, historisch vielleicht bedeutendsten der Usurpatoren, welche 
den Namen Peter's IN. sich angeeignet hatten, den Stepan Malyj, dessen Geschichte Herr 
Mordowzew im ersten Bande S . 1—71 mittheilt, lassm wir in unsrer Darstellung bei 
Seite. Er stellt ein Moment der slawischen und orientalischen Frage dar, war ein Aus-
länder und wirkte im Auslande (Montenegro). Er gehört nicht in die Reihe der andern 
Abenteurer, die den Gegenstand dieser Untersuchungen bilden. Cr ist ein politischer Agitator 
mit hochfliegenden Entwürfen und nicht mit den Missethätern in Südostrußland zu der« 
gleichen. Die Bedingungen seine« Auftreten« und seiner Erfolge waren völlig andere als 
die Vet Pugatschew, Ehantn, Schagala u. ,A. — Wir besprechen die Geschichte dieses 
Stepan ein andermal. 
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Herr Mordow^ew sagt einmal, 99 Procelit der Bevölferung hat sich 
in einem traurigen Zustande befunden, wäbrend nur die höchsten Stände 
in Glau^ und Wohlleben ihre Zeit verbrachten. Hier begegnen wir wieder 
einmal dem ganzen lernst der Bauernfragc. Betrachten wir die Lage der 
Leibeigenen. 

Katharina II. selbst hat die Vauernzuftande als entsetzlich anerkannt. 
Mit strengem Tadel hat fie sich über die Bedrückung der Bauern durch 
die Gutsherren ausgesprochen, über den Absenieisnlns geklagt, das fort-
währende Wandern der Bauern als einen großen Uebelftand bezeichnet. 
Oft. sagt sie. vergehen fünfzehn Jahr bis ein wandernder Bauer, den die 
Noth zum Herumstreichen zwang, sein Heimatdorf wiedererblickt; nur die 
maßlosen Forderungen der Gutsherren, meint sie, nöthigten die Bauern 
ihre Felder und Hütten zu verlassen und als Krämer und Handwerker im 
ganzen Reiche umherzuvagabl'ndiren, weil sie nur auf solche Art die bedeu-
teuden Abgaben für ihre Tyrannen aufzubringen vermöchten; es sei ganz 
falsch zu glaube», daß das „gemeine Voll", je mehr es belastet sei, desto 
mehr zahlen könne. 

Es geschah indessen nichts die Lage der Bauern zu verbessern, fie 
der Gewalt ihrer Herren zu entreißen. Diese letzteren hatten das Recht 
ihre Bauern nach Sibirien zu verschicken und thaten dieses um so lieber, 
als sie von der Regierung Geld dafür erhielten. Diese zahlte für jede» 
verheirateten Bauer 20 Rbl., für einen ledigen 15 Rbl. Man sah der-
gleichen für ein Mittel au Sibirien zu bevölkern. So waren Tausende 
von Bauern zur Auswanderung genöthigt. Sie'gingen ins Elend. Bei 
den Rekrulirungeu war es den Gutsherren freigestellt, welche Bauern sie 
unter die Soldaten stecken wollten: sie wählten dabei in der Regel die 
wohlhabendste», weil diese mit großen Summen, die den Herren zu Gute 
kamen, sich vom Militairdienst loszukaufen bereit waren. Es half nicht 
viel, daß die Adelige» wegen ihrer Verschwendung in einem „Utas" einen 
Verweis erhielten: nach wie vor durften sie ihre Bauern, auch wenn diese 
nichts verbrochen hatten, in die Kronbergwerke zur Zwangsarbeit schicken. 
Manche verkommene Gutswirthschaft gewann dadurch', daß mau nicht mehr 
für die Bauern zu sorgen brauchte. Bei dem Luxus und der Genußsucht 
der höher« Stande geschah es bekanntlich oft, daß ganze Bauernfamilieu 
im Spiele verloren wurde». Die Domaiueubaueru waren kaum besser 
daran, als dle Bauern, welche das Eigenthum von Privatleuten ausmachten. 
Die Regleruugsbcamten thacen das Unglaubliche, um das Leben derselben 

Baltische 2/tonatsschrift. 9. Jahrg.. Bd. XVII, Heft 5. 28 
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zn erschweren/ So z. 33. bestand die Regierung darauf, die Bauern in 
Sibirien sollten ihre Abgaben m Korn zahlen; sie baten diese Natural-
wirthschaft dnrch Geldwirthschaft zu ersetzen, aber es mi umsonst. Ebenso 
erbaten sie sich statt der Fuhrfrobudeii Geld zu zahlen? aber die Regierung 
verweigerte ein solches Abkommen. Die Ueberbürdung mit Steuern ward 
immer unerträglicher; in Zeiten dei Theuerung gab es viele Steuerrück-
stände; sie wurden mit rücksichtsloser Härte eingetrieben. Das Murren 
der Geplagten und die Bestrafungen der Ungehorsamen hörten nicht auf. — 
Ebenso schlimm war die Lage der Bauern auf deu Gütern der Geistlich-
teil, des Synods, der Klöster. — Zu deu größten Plagen der Bauern 
gehörte die Einquartirung. Der Aufeuthalt von Truppen in den Dörfern 
war einer systematischen Ausplünderung gleich. Ganze Dörfer wurden bei 
solchen Gelegenheiten von ihren verzweifelnden Bewohnern verlassen, welche 
dann als ein verderbliches, zu allen Verbrechen aufgelegtes Proletariat im 
weiten Reiche umherschwarmtcn. Die lange Reihe von Gesetzen über die 
Verfolgung^ eutlaufeuer Bauern zeugt ven der Allgemeinheit des Uebels. 
Die Flüchtlinge und Vagabunden wurden unter die Soldaten gesteckt, 
flüchteten wieder und wieder, wiegelten ganze Dörfer auf und bildeten 
große Räuberbanden. An den Gutsherren, die bisweilen zwei Bauern 
gegen einen Hund eintauschten, wurde dann furchtbare Rache genommen. 

Vom Beginn der Regierung Katharina II. an war eö bei den Banern 
vieler Gegenden eine ausgemachte Sache, daß die Kaiserin die Befreiung 
der Bauern wolle. Schon im Jahre 1762 wurden im Oouverucmeut 
Kasan allerlei Gerüchte verbreitet, welche das Volk zum Ungehorsam auf-
riefen. Es ist auffallend, wie zahlreich gefälschte Manifeste, welche die 
Bauernemancipation verkündeten, in Umlauf waren. Die Aufregung wuchs 
mit jedem Tage. Vergebens erschienen überall Beamte mit officielleu 
Bekanntmachungen, welche jene Manifeste als falsch bezeichneten. Die 
Bauern erklärten: nicht die Manifeste seien falsch, sondern die den Beamten 
gegebenen Instructionen. Bewaffnete Bauern bedrohten diese Beamten. 
Viele Verhaftungen erfolgten. Die Folterknechte hatten vollauf zu thun 
und ihre Bemühungen ergaben auch, daß eiu untergeordneter Geistlicher 
die falschen Manifeste in Umlauf gesetzt hatte. Allerlei aufrührerische 
Schriften, Brandbriefe, Pasquille tauchten immer wieder auf. — Katharina 
hatte öffentlich deu Gutsherren Milde gegen die Bauern empfohlen; man 
war -̂gleich bereit dieses als eine radicale Reform der Bauernzustände zn 
deuten. Banern, welche Lefen und Schreiben konnten, und wohl auch 
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Schreiber und Kanzleidiener, unternahmen es Commentare zu den Absichten 
der Kaiserin iu Umlauf zu setzen. I m Jahre 1766 war plötzlich das 
Gerücht allgemein verbreitet, die Kaiserin wolle die Bauern aller derjenigen 
Herren, die zu schwere Abgaben forderten, für Krongut erklären. Was 
war natürlicher, als daß nun von allen Seiten Klagebriefe. Bittschriften 
und Adressen der Regierung zukamen. Aber eben dieses war auf das 
Strengste verboten. Bei strenger Strafe durften die Beamten keine Bitt-
schriften für die Bauern schreiben oder dergleichen von ihnen annehmen. 
So gerecht auch die Beschwerden waren, die Bittsteller wurden grausam 
gezüchtigt. Alle Möglichkeit der Vertheidigung vor der Despotenlaune 
der Gutsherren war abgeschnitten. Vauerndeputationen wurden ins Gefängniß 
geworfen, die Verfasser der Bittschriften gelnutet, zur lebenslänglichen 
Zwangsarbeit in den Gruben von Nertschinsk verurtheilt. Der Unzufrie-
denen aber waren so viele, daß man doch nicht alle bestrafen konnte. 
I n ganzen Ortschaften, in ganzen Kreisen erhoben sich die Bauern, wie 
dieses z. B. im Gouvernement Twer geschah. Während der glänzendsten 
Erfolge in der auswärtigen Politik hatte man mit innern Feinden zu 
kämpfen, deren, Schaaren bisweilen an Zahl den gegen sie gesandten 
Truppen überlegen waren. Und doch war es ein Kampf zwischen ungleichen 
Kräften. Die Regierung siegte, die „Ordnung" ward immer wieder 
hergestellt. Nicht nur, daß die Schuldigen bestraft wurden, die Dörfer, 
denen sie angehörten mußten die Proceßkoften tragen. 

Ebendieselben Schichten des Volkes wurden besonders schwer von 
der Last der Relrutirung getroffen. Während der Kriege mit der Türkei 
waren die Aushebungen besonders stark und erregten ungewöhnlichen 
Unwillen. Die Rekruten wurden schlecht gehalten. Schon zur Zeit Peters 
des Großen waren Rekruteuaushebungen sehr häufig ein 'Motiv zur Flucht 
in die Wälder oder Steppen, wo das Sectenwesen solchen Entlaufenen 
ein Asyl bot. Eine der vielen Secten war sogar von einem entlaufenen 
Soldaten gegründet worden und lehrte Ungehorsam gegen die Regierung. 
I n den siebeuzigcr und achtziger Jahren begegnen wir bei den Verhören 
der Verbrecher an der Wolga, welche sehr häufig oder meist entlaufene 
Soldaten waren, der stehenden Frage an den Delinqnenten, ob er als 
ehemaliger Soldat seinen Lohn und die für die Verpflegung der Soldaten 
bestimmten Lebensmittel richtig empfangen und ob er nicht von seinen 
Offizieren irgend welche Bedrückung zu erleiden gehabt habe? Es scheinen 
wenig Schwierigkeiten beim Entlausen gewesen zu sein, denn unter den 

28* 
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Helden in Herrn Mordowzew's Buch find nicht bloß die Meisten entlaufene 
Soldaten, sondern es giebt auch unter ihnen manche, welche, mehrmals 
eingefangen, unter die Soldaten gesteckt, der Strafe des Spießruthenlaufeus 
unterworfen, immer wieder flüchten und sogar noch andere Soldaten znr 
Flucht verleiten. Es gab viel Raum zum Fliehen; der Weg war offen 
zu den Kirghifen oder zum Ural, nach Persien gar oder auf das Kaspische 
Meer hinaus. 

Wie der berühmte Freibeuter Etenka Rastn zur Zeit des Zareu 
Alexei Michailowitsch' seinen Bruder einen Disciplinfehler am Galgen 
büßen sah und dadurch zum Haß gegen die bestehende Ordnung entflammt 
wurde*), so war auch Pugatschew zuerst dadurch mit den Organen der 
Regierung in Conflict geratheu, daß er einem Verwandten, der gleich 
ihm als Kosak diente, zur Flucht verhalf. Um sich der Verfolgung zu 
entziehen desertirte er nun selbst und damit war seine Abenteurerlaufbahn 
entschieden. Seine Agitation fand bei den Kosaken am Ural ebcndeßhalb 
einen guten Boden, weil diese seit Ermordung ihres Quälers, des Generals 
Traubeuberg,hart bedruckt wurden. Diese Steppensöhne, an Freiheit gewöhnt,' 
wollten sich nicht in die Reglements des „aufgeklärten" Staats einschnüren 
lassen. Dieselben Erscheinungen der Wiederspenstigkcit gegen die europäischen 
administrativen Formen finden sich bei den kleinrusfischen Kosaken, bei 
den Kosaken an der Wolga, am Don, am Ural. Auch diesen wie 
den Bauern war das Klagen verboten. Deputirte, welche mit Klagen 
von den Kosaken bei der Kaiserin Zutritt verlangten, wurden wie Rebellen 
bestraft. Die Leidenschaft machte sich in der Ermordung des Generals 
Traubenberg Luft und dieses Verbrechen verschlimmerte natürlich die Lage 
der Kosaken. Zu der Zeit erschien Pugatschew mit seinen gewaltigen 
Plänen. Ein Kosak, als er von denselben hörte, sagte: „Gott sei Dank, 
nun eröffnet sich doch eine bessere Aussicht". 

Ein weiteres revolutionäres Element waren die Sectirer (Roskolniki), 
deren Zahl während des Jahrhunderts vor Pugatschew zu einer gewaltigen 
Höhe gestiegen war, so daß sie einen bedeutenden Theil der Bevölkerung 
ausmachten. Katharina I I . , welche einmal die Aeußerung that, es werde 
nach fünfzig Jahren gar kein Sectenwefen mehr geben (eine Prophezeiung 
die sich nicht erfüllt hat), wollte Milde gegen diese Fanatiker üben und 
erlaubte den in's Ausland Geflüchteten die Rückkehr. So kamen sie denn 

*) 6 . meinen Aussatz in der St . Petersb Wochenschr. 1866 S . 178. 
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i» großen Schaareu namentlich aus Polen. Aber weil sie mehr Abgaben 
zu zahlen hatten, kamen sie leicht in Noth, wurden von den Localbehörden 
bedrängt und waren zu mancher revolutionären Agitation disponirt. Ueber 
die Beziehungen Pugatschews zu den Naslolniks bat Herr Mordowzew zum 
Tbeil ans einer ihm gehörende» von einem Zeitgenossen herrührenden Hand-
fckrift, zum Theil aus den erst vor Kurzem gedruckten Protocollen der 
Verhöre Pugatschews neue Angaben mitgetheilt. Nachdem Pugatschew 
desertirt war, beabsichtigte er rrncl) Polen zu geben, um von dort als 
flüchtiger Raskoluik nach Nußland zurückzukehren. Dort, in einem Kloster, 
wo es von Sectireru wimmelte, gab ei» anderer Deserteur ihm die Idee 
sich für den Kaiser, Peter III. auszugeben. Sogleich ward der Plan ent-
worfen die Kosaken erni Ural aufzuwiegeln und in diesen Plan wurden die 
Raskolniks angenommen, weil diese baten, man solle sie an den Ural 
mitnehmen. Anck) steuerten sie Geld zu dem Unternehmen bei, so daß 
Einzelne bedeutende Beitrage lieferten. I n den Perhören sagte Pugatschew 
ans, er sei von den Raskolniks bedeutend unterstützt worden. Auch in 
den Wäldern des Gouvernements Woronesh fand er Aufnahme bei einem 
Raskolnik, welcher ihm den Beistand seiner Glaubensgenossen anbot. 

Als Stenka Rastn ein Jahrhundert vor Pugatschew seinen Feldzug 
die Wolga hinauf machte, da stießen in hellen Hansen zu ihm Tschuwasche«, 
Tscheremissen und andere asiatische Stämme. Diese „Inorodzy", welche 
auch im europäischen Rußland wohltten, waren zur Zeit Pugatschews zum 
Theil seine Bundesgenossen und halfen seine Schaaren verstärken. Die 
Tataren, Kirgis-Kaisaken, Baschkiren, Mordwinen,'Tschuwaschen, Tschere­
missen , Wotjaken, Tjeptjaren waren, indem sie gewisse Abgaben (den 
sogenannten Iassak) zahlten, vielfach abhängig von der Willkür der russischen 
Beamten. Die Kalmücken namentlich waren in die Gewalt der Schreiber 
gegeben und halten gar keine unmittelbaren Beziehungen mit den Russen 
unterhalten; ohne" Wissen eines Beamten durfte in keiner kalmückischen 
Familie ein Brief an einen benachbarten russischen Bauern geschrieben werden, 
auch dann nicht, wenn es sich nur um einfaches Geschäft, etwa um den 
Verlans eines Kamcels handelte. Noch weniger durften die Kalmücken 
Klagen an die Regierung richten; keine Bittschrift, keine Adresse durfte 
die Greuze des Kalmückenulusses (D^fes) überschreiten. Es war ein 
nncrträglicher Zustand: mit geüngerer Gefahr konnte man von da aus 
eine Nachricht nach Peking gelangen lassen als nach Kasan oder Astrachan 
oder gar nach Moskau oder St . Petersburg. Es geschah wohl, daß die 
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Kalmücken im Jahre 1771 heimlich Beziehungen mit der chinesischem, Ne-
gierung anknüpfteu und 30,000 Kibitken (Wagen) stark nach Asten hinüber-
flüchteten. Zu spät sah man in Rußland, wie schlechte Unterthanen man 
sich an den Kalmücken erzogen hatte. Zwischen den christlichen und moha« 
medanischen Tataren gab es oft Streitigkeiten; die Gährung hörte nicht 
auf. Die Vehörden in Kasan bedrückten die Tataren, verboten ihnen bis-
weilen Handel zu treiben. Sie Nagten, daß solche Willkür sie an den 
Bettelstab bringe. Der alte, Jahrhunderte hindurch dauernde Racenhaß 
brach immer wieder hervor. 

Es war natürlich, wenn Pugatschew sich an die Kirgis-Kaisaken wandte, 
welche fortwährend, statt gehorsame Unterthanen zu sein, als ränberische 
Nachbarn die Grenzen unsicher machten und häufig Einfalle unternahmen, 
wobei sie wie Heuschreckenschwärme verwüstend hausten. Die ganze Unter-
nehmung Pugatschews hat einen asiatischen Charakter; er konnte solche 
orientalische Elemente in seinem Heere wohl brauchen. 

Ein sehr starkes Contingent der Schaareu Pugatschews und anderer 
Räuberbanden lieferten die Arrestanten, welche, meist aus den Transporten 
über ungeheure Strecken hinweg, ihren Wächtern entliefen. Der Weg nach 
Sibirien war weit; die Gelegenheit zur Flucht bot sich häufig. Die Auf« 
ficht war ungenügend. Alle sibirischen Arrestanten, welche gefoltert werden 
sollten, wurden deßhalb nach Irkutsk gebracht. Die Entfernung von 
Nertschinsk dahin betrug 946 Werst (135 Meilen), von Selenginsk aus 
402 Werst, von Ialutsk 2266 Werst, von Ochotsk aus 2057 Werst. 
Unterwegs wurden die Unglücklichen schlecht behandelt. Viele starben vor 
Hunger und Kälte. Die Gefängnisse, welche den Verbrechern zur Woh-
nung dienten, waren dumpfe und dunkle Keller, in denen die Gefangenen 
so eng zusammengepfercht waren, daß auf je 3 Mann ein Quadratsaden 
(49 Quadratfuß) kam, „Raum genug, um sich hinlegen zn können und zu 
sterben". Bei der langen Dauer der Processe zog die Untersuchungshaft 
sich endlos in die Länge; auch blieben die zur Absendung nach Sibirien 
Verurtheilten bisweilen noch geraume Zeit in ihren Gefängnissen, ehe ein 
größerer Transport bereit war. Während dieser Zeit wurden sie fast täglich 
unter Bewachung von Soldaten in den Straßen der Städte umhergeführt, 
um zu betteln. Von den auf diese Weise erbettelten Summen erhielten 
die Gefangenen zwei Kopeken täglich zu ihrem Unterhalt. Der Rest ging 
in die Kassen der Behörden oder fand anderweitige Verwendung. Bei 
solchen Gelegenheiten gelang Manchem die Flucht. Die Soldaten des 
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Convoi's handelten o\t im Einverständnis mit den Arrestanten. So gelang 
es auch Pugatschew zu entlaufen als er in Kasan sich in Untersuchungshaft 
befand, drei Tage vor seiner Vernrtheilnug zur Strafe der Pletj (Knute) 
und lebenslänglicher Zwangsarbeit in Pelvm. Erst danach begann seine 
Unternehmung. Oft hatten die Gefangenen in den Städten, wo fte ein-
gekeltert waren, Bekaiznte, die ihnen zur Flucht verhalfen, und Um die 
Vorbereitungen zu denselben zu besprechen, in die Gefangnisse kamen, 
angeblich um den Gefangenen Almosen zu geben. Flüchtlinge konnten fast 
immer auf Sympathien der Bevölkerung, auf viele Helfershelfer rechnen. 
Die Art, wie Gerechtigkeit geübt wurde, hatte leicht eine Parteinähme dieses 
Publicums für die Verbrecher zur Folge. 

Südostrußland war der Schauplatz, wo große Verbrechertransporte 
die Bevölkerung aufzuregen geeignet waren. Nachdem Pugatschew und 
dessen Bande niedergeworfen war, fanden z. B. in Zarizyn furchtbare 
Hinrichtnngeu statt. Die Anhäufung der Gefangenen dort war so groß, 
daß es fast unmöglich wurde sie zu beköstigen. Große Partien wurden 
in verschiedene Gegenden transportirt; an ein langes Tau angeschlossen, 
wurden die Unglücklichen ungeheure Strecken weit geführt und viele erlagen 
unterwegs den Anstrengungen des Marsches und dem Hunger. Folgende 
Zahlen sind beredt. Von 106 nach Saransk Bestimmten kamen nur 
17 Verbrecher an; von 85 nach Petrowsk Bestimmten nur 3 ; von 119 
nach Saratow Bestimmten nur 35; von 311 ebenfalls nach Saratow 
Bestimmten nur 79; von 58 Verbrechern, die man nach Pensa trans-
portirte, erreichten nur 19 diesen Ort; von 218, die von Saratow nach 
Petrowsk gebracht wnrden starben auf dieser Strecke, welche nur 80—90 
Werft (12 Meilen) beträgt, 58 Personen. 

Es war nicht zu verwundern, wenn die Bevölkerung bisweilen für 
die Verbrecher Partei nahm. Als einer der gefährlichsten Räuber und 
Prätendenten, Bogomolow, durch Zarizyu gebracht wurde, drohte er, es 
werde.zu feinen Gunsten dort ein Aufstand ausbrechen. Offtciere und 
Bedeckung waren in großer Gefahr. 

Zu; Zeit des Ausbruchs des Pugatschewschen Aufstandes sollen sich 
in Kasan' nicht weniger als 4000 Verbrecher befunden haben. Damals 
entschied der Senat, mau solle die Arrestanten nicht mehr nach Kasan 
schicken, sondern nach Asow, Taganrog, Riga und au solche Orte, welche 
weiter entfernt von dem Schauplätze waren, wo Pugatschew sich aushielt. 
Man verfügte den Transpott von Verbrechern ans Kasan nach dem 
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Gouvernement Woroncsh; ausdrücklich ward befohlen die Wolga zu vrr-
meiden: dort sei es gefahrlich. Auch sollte man gleichzeitig immer nur 
kleine Partien von 20 Mann zu gleicher Zeit transportiren, und diese 
sollten fest an ein Tau angeschlossen sein. 

Unter den Archivalien, welche Mordowzew mittheilt, finden sich sehr 
interessante Instructionen der Behörden an die Officiere, welche die Ber-
brecher escortiren. Als der berühmte Räuber Kulaga mit seinen Genossen 
nach Astrachan gebracht werden sollte, um dort gerichtet zu werden, wird 
verordnet: „Die Gefangenen sollen an Händen und Füßen mit schweren 
Eisen gefesselt sein. Diese Eisen sollen ostmoglichst (in einer andern 
Instruction alle Stunde) nachgesehen werden. Besonders solle man darauf 
achten, daß die Gefangenen einander nicht behülfiich sein könnten sich von 
den Fesseln zu befreien. Nachts solle man rasten und für Nachtlampen 
sorgen, sehr starke Wachen ringsumher aufstellen — von solchen Böse-
wichtern habe man sich bei weniger strenger Aufsicht jeden Augenblick zu 
versehen, daß sie entlaufen." — Den allgemein gefürchteten Sametajew 
und dessen Genossen escortitten ein Ofsicier, zehn Soldaten und fünfzig 
Linienkofaken. Es war der Bewachung strenz verboten dem Volk zu sagen, 
welche Verbrecher transportirt wurden, namentlich durfte man den Namen 
Sametajews nicht aussprechen. Nachts bildete man gleichsam ein befestigtes 
Lager. Man suchte bei dem Wechsel der begleitenden Soldaten zu ver-
hindern, daß die Neueiutretenden erfuhren, welchen wichtigen Gegangenen 
sie begleiteten. 

Die Nichter und Polizeibeamten warfen oft Schuldige und Unschuldige 
zusammen in den Kerker und waren der Bestechlichkeit zugänglich. Willkürlich 
wurde die Folter bei den in Untersuchungshaft Befindlichen angewandt. 
Die Schreiber und Kanzleibeamten hatten oft an den Angeklagten Rache 
zu übe» für manche Plünderung oder gar für die Ermordung eines Be-
kannten oder Verwandten, auch wohl dafür, daß die Archive in Unordnung 
gebracht worden waren, wenn sich die Verbrecher über dieselben hergemacht 
hatten. Die Processe dauerten oft unendlich lange, weil man das Urtheil 
bis zur Verhaftung aller Mitschuldigen aufzuschieben pflegte, und die Zahl 
der Mitschuldigen war um so größer, als die Gefolterten oft, ans Privat, 
räche. wen sie wollten als Mitschuldigen bezeichneten Oit wurden, um 
von den Dörfern, zu denen die Verbrecher gehörten, größere Summen zn 
erpresse«, bedeutendere Beträge von den Behörden genannt als das Geraubte 
ausmachte. Auf das Einfängen von Räubern war bisweileu ein Preis 
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ausgesetzt und zwar schätzte mau einen Räuberhauptmanu (Ataman) 
30 Rubel, gewöhnliche Räuber 20 Rubel, diejenigen, welche den Räubern 
ein Asyl boten 50 Rubel; aber es geschah wohl, daß der versprochene 
Preis den Eiufängern von Perbrechern, vorenthalten wurde. Es war ein 
Krieg, der lange nicht enden konnte, weil die Vrgane der Regierung einer-
feits zu ohnmächtig waren, um über so gewaltige Leidenschaften der Massen 
zu siegen, und andererseits nicht immer eine wahrhaft sittliche Staats« 
ordnuug vertraten, sondern vielmehr die Mängel der Gesellschaft theilten 
und sogar, wie wir sehen werden , an den Per brechen Theil nahmen. 

Vei solchen Verhälttlissen in einer solchen Atbmosphäre vermochte eine 
keck auftretende, zn allerlei Wagstücken aufgelegte Persönlichkeit viel. Pon 
verschiedenen Seiten wurden solche Abenteurer unterstützt. Sie konnten 
stets auf einen zahlreichen Anhang rechnen. Sie wurden getragen von der 
revolutionären Stimmung der Bevölkerung. 

Aus den erst vor Kurzem bekannt gewordenen Acten über die Verhöre 
Pngatfchcws, welche der erste Geschichtsschreiber dieses Aufstandes, Puschkin, 
nicht benutzen konnte, wissen wir, wie Pugatschew allmäblich zu seiner 
Heldenrolle kam. Schon als er im Kosakenheere diente, peinigte ihn Ruhm-
sucht; er trachtete darnach sich dnrch irgend etwas hervorzuthun. Nachdem 
er zweimal descrtirt war, sich in Polen aufgehalten hatte und von den 
Sectireru, wie wir erwähnten, unterstützt worden war, ward ihm von 
einem Kaufmann Koshewnikow folgender Rath gegeben: „Du willst hinter 
den Knban flüchten? Allein kannst du es nicht. Willst du etwas Besseres 
anfangen? Manche wollen eine Aebnlichkeit zwischen dir und dem Kaiser 
Peter III. wahrnehmen . . . gieb dich für ihn aus und gehe an den Ural. 
Ich weiß, daß die Kosaken dort hart bedrangt sind, sie werden bereit sein 
dir als Kaiser zum Kuban zu folgen. Hier ist ein Soldat, der gern 
bezeugen wird, daß er dich als Kaiser gelaunt habe; das Volk wird ihm 
glauben. Persprich den Kosaken zwölf Rnbel einem Jeden. Branchft d» 
Geld, so gebe ich dir welches und andere Raskolniks werden auch Geld 
gebeu; wir werden hier nnaufhörlich bedrückt; nedmt uns mit an den 
Kuban." 

Pugatschew wurde beschuldigt, die Kosaken am Ural beredet zu haben 
sich in die Unterthanschaft des Sultauö zu begebe» , ihueu vorgespiegelt 
zu haben, er verfüge über große Geldsummen und beträchtliche Waaren-
verrathe und erwarte Unterstützung vou einem türkischen Pascha. Alles 
wnrde geglaubt. Sogleich sammelten sich Pielc um die Fahue des Aufruhrs. 
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Die Kosaken waren zu Allem bereit. Pugatschew versprach,- wenn er seinen 
Thron bestiegen habe, werde das Kosakeustädtchen Ia i zk znr Hauptstadt 

erhoben werden statt Petersburgs uud Moskaus, und die Kosaken sollten 

im ganzen Staate das Uebergewicht haben. I n seinen Manifesten sagte 

Pugatschew, er wolle das „Unrecht" ausrotten uud neue Richter einsetzen. 

Wie gleich anfangs Pugatschew als ein Werkzeug der Volksleiden-

schuften erschien, ist aus dem Umstände zu ersehen, daß nach der Einnahme 
von Iaizk die unter seinem Befehl stehenden Kosaken ohne dazu ermächtigt 

zu sein ganz willkürlich und eigenmächtig Hinrichtungen der gefangenen 
Vertheidiger von Iaizk vollzogen. Pugatschew wollte ihnen wehren und 
meinte, man könne ja das Leben der Unglücklichen schonen, wenn sie sich 
zu seinen Unterthanen bekennen wollten. Aber die Antwort lautete: 
„Wir wissen schon, Ew. Majestät, wem man das Leben schenken kann, und 
wem man aufhängen muß" — und elf Kosaken wurden sofort zum 
Galgen geschleppt. „Sündigt nicht und bringt doch nicht Unschuldige um", 
mahnte Pugatschew wieder, aber die Kosaken blieben bei ihrem Ausspruche: 

„Wir wissen schon, Ew. Majestät, was zu thun ist." 
Pugatschew spielte seine Kaiserrolle mit einigem Geschick. Ein paar 

Tage nach der Einnahme von Iaizk sagte er in einer Rede an das ver-
sammelte Vo l l : „Wenn Gott mich bis nach St . Petersburg geleitet, dann 
werde ich meine Frau (die Kaiserin) in ein Kloster schicken, sie mag dort 
für die Vergebung ihrer Sünden beten. Den Bojaren werde ich ihre 
Güter und Dörfer nehmen und ihnen statt dessen Geld geben, diejenigen 
aber, die mich um meinen Thron gebracht haben, werde ich aufhängen 
lassen. Mein Sohn ist noch jung, er kennt mich nicht." — Dabei weinte 
Pugatschew bitterlich und sagte: „Gott möge mir doch die Gnade verleihen 
und mich nach St. Petersburg gelangen und dort meinen Sohn wohlbe-
hallen wiedersehen lassen." 

Sein Anhang wuchs. Während man auf seinen Kopf einen Preis 
von 500 Rbl. aussetzte, nahm er eine Stadt nach der andern; eine Festung 
nach der andern fiel in seine Gewalt. Und wie das ganze Land sich au 
dieser Aufwallung betheiligte siebt man aus der furchtbaren Wirkung, 
welche die Nachricht von dem Aufstände auf die tiefen Schichten der 
Bevölkerung im weiten Reiche übte. I n St . Petersburg und Moskau 
war noch ein Zeitlang nichts von den Erfolgen Pugatschews bekannt, als 
schon mehrere Festungen von den Aufständischen besetzt waren. Der Hof 
und die höheren Kreise widmeten sich den gewöhnlichen Lustbarkeiten; 
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während eine glänzende Straßenbeleuchtung in Moskau stattfand, begann 
man zuerst hier und da in den Vorstädten, in den Schenken von dem 
Erscheinen des Todtgeglaubten zu erzählen, ganz leise flüsternd und geheim-
nißvoll die schauerliche Nachricht weiter zu verbreiten. Hier rottete man sich 
zusammen: man las Pugatschews Manifeste. Durch desondere Emissäre 
wurden dieselben zu allererst in den Schenken und ans Marktplatzen verbreitet, 
Hier und da erschallte der Ruf: „Es lebe der Kaiser Peter Feodorowitsch". 
Die Verwirrung drohte allgemein zu werden. Deunoch blieb der eigent-
liche Aufstand auf die Südoftgegeuden beschränkt. 

I n Kasan gab es viele Polen und Franzosen, welche in der Zeit 
der polnischen Wirren gefangen und dorthin verschickt worden waren. Man 
machte auf die Gefahr aufmerksam, welche vou ihnen zu einer solchen Zeit 
drohe. Sie wurden weiter nach Osten entfernt, andere nach Moskau 
gebracht. Pngatschew schonte die Angehörigen der fremden Länder, welche 
ihm in die Hände fielen und suchte uameutlich die gefangenen Franzosen 
an sich zu ziehen. Das Tagebuch eines französischen Offiziers aus dieser 
Zeil enthält sehr lehrreiche Cinzelnheiten über die Ereignisse in Kasan. 
Offenbar ward er von der Sachkenntniß der Ausländer bei feinen 
militairischen Operationen unterstützt. 

Wie eiu verzehrendes Feuer zündete die Rebellion die ganze Wolga 
entlang. Indem sich Pngatschew für Peter III. ausgab, verkündete er 
gleichzeitig eine sociale Revolution, versprach den Bauern die Freiheit und 
dem Adel den Tod. Viele Geistliche gab es in seinem Gefolge, welche 
dem Volk den Eid abnahmen. I n einer Rede sagte Pugatschew: „Ich * 
bin euer legitimer Kaiser. Meine Frau hat sich mit der Adelspartei 
verbündet, ich aber habe vor Gott geschworen, alle Adeligen bis auf den 
letzten auszurotten. Der Adel hat meine Frau überredet euch alle der 
elendesten Knechtschaft zu überliefern, ich wiedersetzte mich einem solchen 
Vorhaben; da erhoben sie sich gegen mich und schickten Meuchelmörder 
mich zu todten. Aber Gott rettete mich. Ich verbarg mich in den 
Wäldern des Gouvernements Woronesh und komme, von da, um das 
Vaterland von seinen Feinden zu befreien und die Freiheit zn retten, 
welche des russischen Volkes köstlichstes Gut ist. Lebt glücklich und genießt 
die Freiheit. Erinnert euch, daß ihr einen Kaiser habt, dem als Unter-
thauen treu zu sein ihr gelobtet". 

Bei den obengeschilderten Verhältnissen mochte es dem Volke schwer 
fallen der Lockung zu wiederstehen. Man wnßte nicht, wem man trauen 
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sollte, Kaum hatte Pugatschew Earatow verlassen, als Michelson dahinkam. 
Man hatte Pugatschew als Peter III. anerkannt und sollte nun wieder 
Katharina II. als rechtmäßige Kaiserin detrachten. Gestern wurde man 
für letzteres Verbrechen gehängt, heute für erstnes, morgen, meinte man, 
werde man vielleicht sowohl für das eine als für das andere gehängt 
werden. Auf die Frage, wen man anf dem Throne anerkenne, erfolgte 
bisweilen die Antwort: „den, \i\x welchen auch I h r seid". 

Wie alle bestehende Ordnung leicht zu erschüttern war, ist daraus zu 
ersehen, daß noch während des Pugatschewschen Anfstandes ein anderer 
Usurpator sich im Gouvernement Pensa zeigte, dann ein Räuber, Firska, 
und noch andere. Besonders das Archiv von Earatvw ist reich an Acten 
über viele andere Bandenführer. Die Räuber fühlten bisweilen gegen 
einander Krieg, verurteilten einander zum Tode und richteten einander 
hin. Ein Wütherich, Obrywolow mit Namen, gab den Befehl, daß so 
oft er in einem Dorfe erschien, die ganze Bevölkerung ihn knieend empfangen 
und ihm in dieser Stellung Geld darbringen solle. Ein achtzigjähriger 
Greis, in dessen Bande fünf seiner Söhne sich befanden, befehligte 
ebenfalls einen solchen Räuberhaufen. Manche dieser Schaaren hansten 
im Näme» Pugatschews, aber llnabhangig von ihm. Bei solchen Verhält, 
nissen konnte man noch lange ans keine gründliche Herstellung der Ordnung 

rechnen. 
Pugatschew hat feine Vorläufer und seine Nachfolger. Ein Jahr 

vor dem Aufstande war. in ebendenselben Gegc»den ein eittlaufeuer Kos»,l 
ebeufalls als Peter III. aufgetreten. Eiu anderer Kosak spielte die Rolle 
des Staatssecretairs. Sie hatten ihren Plan einigen Kosaken mitgetheilt; 
alle zusammen hatten den Entschluß gefaßt nach dem Städtcheu Dubowka 
zu geben, dort den angeblichen Peter III. zum Kaiser auszurnfen und 
ihre' Ofsiciere zu verhaften. Die Eulschlosseuheit eines der Ofstciere 
vereitelte den Plan und erstickte deu Aufstand' im Keim. Er ging in 
das Banerubaus, wo der Abenteurer faß, gab ihm eine Obrfeige und rief 
den Umstehenden zu, den Pseudokaifer zu verhaften. Die Kosaken gehorchten. 
Die Vechaftuug des angeblichen Kaisers und sciues Staatssecretairs erfolgte 
augenblicklich. I h r Proceß zog sich monatelang hin. Es stellte sich heraus, 
daß die Zahl der Mitschuldigen bedeutend war; in Zarizyn, o die Ver. 
blecher gefangen gebalten wurden, glaubten Manche daran, daß der wirkliche 
Peter III. als Verbrecher behandelt werde. Mit großer Vorsicht und mit 
einer großen Zahl von Bewaffneten wurden die Gefangeneu in der Nacht 
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heimlich fortgebracht. Diese selbst schienen darauf zu bauen, daß das Volk 
sie befreien würde. Es erfolgten die gewöhnlichen Strafen: Spießruthen-
laufen, Plet j , Verschickung nach, Sibirien. Ein Jahr später kam Pngatsä'ew, 
welcher den Organen der Regierung nnvergleichlich mehr zu schaffen machte 
als sein Vorgänger. 

Nachdem der erste Pseudodemetrius in den Straßen Moskaus ermordet 
worden war, erschien ein anderer Abenteurer, welcher vorgab, er sei der 
Todtgeglaubte und habe sich nun zweimal: aus Uglufch und aus Moskau 
gerettet. Als Stenka Rastn, der berühmte Räuber, welcher in der Zeit 
des Zaren Alexei'Michailowitsch an der Wolga hauste, eingefangen und 
hingerichtet worden war, glaubte das Volk an sein Fortbestehen. I n 
Pugatschew, als er aufhat, mochte man den wiedererstandeneu Stenka 
Rastn erkennen. Einige Jahre nach Pugatschcws Hinrichtung erschien 
ein Abenteurer. Namens Chanin, welcher vorgab, daß die Nachricht von 
Pngatfchews Hinrichtung erlogen sei, er sei der gerettete Pugatschew, in 
welchem das Volt seinen legitimen Kaiser Peter III. erkannt habe. Das 
Gerücht fand Beifall. Man glaubte ihm. Es hatte sich in der That 
einmal während des Pugatichewschen Anfstaudes ereignet, daß die Behörden 
das falsche Gerücht verbreiten ließen, Pugatschew sei mit seinen Banden 
geschlagen worden. Es war eine Lüge. Die Nachricht von Pugatschews 
Hinrichtung konnte auch erlöge» fein. Der Anhang Chanin's war zahl« 
reich: Geistliche und Bauern, namentlich Kleinrnsfen gehörten dazu. Es 
war im März 1780, als der Abenteurer ,'ciue Rolle begann aber auch 
bald beendete, ssr ward verhaftet. Die Verhöre zogen sich lange Zeit hin. 
Der Schluß der Proceßaclen ist verloren. Wahrscheinlich hat dieser 
Pseudopeter fein Leben unter der Knute oder in den Bergwerken Sibiriens 
ausgehaucht. 

Der vor ein paar Jahren verstorbene Graf Blndow bat einige 
Angaben über Prätendenten gesammelt, welche in der von O. Kowalewski 
veröffentlichten Biographie Bludows die vor Kurzem erschie«, S . 197 
und 198, abgedruckt find. Aus ungedruckten Urkunden, tndebe von der 
Verwaltung des Gouvernements Woronefh auf Verlangen nach St . Petersburg 
geschickt wurden, ergaben sich folgende Thatsachen. Schon im Jahre 1765, 
also einige Zeit vor dem Auftrete» Pugatfchewö, erschien im Gouvernement 
Woronesh ein verabschiedeter Soldat, Kremnew (Kpe-arneB^), der sich für 
den Kaiser Peter III. anss,ab. Ein Priester Leo maelttc für ihn Propoganda, 
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indem er dem leichtgläubigen Volle erzählte, er habe als er noch den 
Dienst eines Hofsängers versah, den Prätendenten als Großfürsten gekannt, 
ihn als kleinen Knaben häufig gesehen, ja sogar ihn auf den Armen 
getragen. Das Volt glaubte dieses Märchen und viele Personen verschie, 
dener Stände, darunter auch Geistliche, verbreiteten das Gerücht weiter. 
Aber Leo und Kremnew und viele Andere wurden verhaftet. Die Kaiserin 
Katharina prüfte die Proceßacten sehr genau und theilte die Angeklagten 
in 22 Kategorien, je nach dem Maße ihrer Schuld, indem sie die Strafe 
Aller milderte. Die hierüber erlassene Verordnung vom Jahre 1766 
ward im Archiv zn Woronesh aufbewahrt und nicht in der „vollständigen 
Gefetzsammlung" abgedruckt. 

Aus andern Actenstücken ist zu ersehen, daß im Jahre 1774 ein 
anderer Pseudopeter, welcher ursprüuglich Foma Moßjakin hieß, ver-
urtheilt und daß dessen Strafe durch den Ausspruch der Kaiserin gemildert 
worden war. - . •. 

Endlich find noch die Acten eines Processes zu erwähnen, aus denen 
hervorgeht, daß sich ein Bauer, Sergejew, im Iahrr 1776 ebenfalls für 
Peter I I I . ausgegeben hatte. Er sammelt eine Schaar von Abenteurern 
um sich, welche seinem Märchen Glauben schenkten und plünderte die 
Gutsherren ans. Der Gouverneur von Woronesh, Potapow, ließ alle 
Theilnehmer der Vande, 96 Personen, verhaften. Die Proceßacten sind 
nicht vollständig und namentlich das Ende des Processes ist unbekannt. 

So viel vom Gouvernement Worouefh. 

Als im Herbst des Jahres 1790 die Nachricht von der Hinrichtung 

Hästesko's in Stockholm nach St. Petersburg kam, war die Kaiserin febr 

unwillig und trug dem Baron Igelstrom auf, dem schwedischen Gesandten, 

Feldmarschall Grafen Stedingk, ihre Unzufriedenheit mit der Katastrophe 

eines der Haupttheiluehm'er am Anjalabunde (1788) zu bezeigen. Stedingk 

fch,eibt am 23. September 1790 au Gustav III. Igelström sei zu ihm 

gekommen und habe sein Erstaunen über diese Strenge ausgedrückt; Katharina 

sei darüber sehr betrübt (affligee); sie begnüge sich in ähnlichen und noch 

schlimmeren Fallen mit der Einsperrung der Verbrecher. Bei dieser Gelegen-

heit theilte Igelstrom dem Grafen mit, er habe in dem ihm zur V.er-

waltung anvertrauten Gouvernement drei Fäl le er lebt , wo 

Abenteurer sich für deu verstorbenen^ Kaiser Peter III. ausge-
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geben hät ten, und sie seien nicht bingerichtet, sondern nur nach Sibirien 
verschickt worden.*) 

Solche Wagehälse, welche sich den Namen Peters III. aneigneten, 
um unter demselben mit um so größerem Erfolge zu rauben und zu morden, 
sind nicht wesentlich verschieden von den zahlreichen Landstreichern, die in 
eben jenen Zeiten, ohne sich zn der Rolle von Thronprätendenten zu-der« 
steigen, die Gegenden an der Wolga unsicher machten. Ihre Zahl ist 
sehr groß. Die Ungunst der Verhältnisse, in denen sich die niedersten 
Stände befanden, trieb viele in diese Laufbahn, welche dock meist unglück« 
lich endete. 

Die Wanderlust der Russen war durch die Verhältnisse gesteigert; 
die Bauern entliefen ihren Herren, die Rekruten desertirten, die Raskolnils 
entzogen sich den Verfolgungen der Staatsgewalt. Man flüchtete über die 
Grenze nach Polen oder an den Ural oder in die Wolgagegenden. Es 
gab Beispiele, daß ganze Dörfer auswanderten und sich au der Wolga in 
Erdhöhlen ansiedelten. Bisweilen zog man auch noch weiter: an den 
Kuban oder nach Buchara oder nach Perfien. Bisweilen gingen solche 
Flüchtlinge oder Auswanderer zum Islam über. Das Elend auf solchen 
Wanderzügen war unbeschreiblich. Es war ein Kampf mit der Witterung, 
mit dem Hunger. Menschen, die sich am Räude des Verderbens befanden, 
konnten leicht zu verzweifelten Mitteln greisen ihre Existenz zu fristen. 
So bildeten sich große Räuberbanden, welche Dörfer ausplünderten, Vor. 
pusten uud Festungen angrissen.und aller. Patrouillen uud Schlagbäumen 
trotzten. Je ärger diese Wanderungen um sich griffen, je massenhafter die 
Schaaren von Flüchtlingen die Wolgagegeuden überschwemmten, desto 
strenger ward das Paßwesen geordnet, desto, mehr Patrouillen wurde» 
umhergesaudt und desto mehr Schlagbänme errichtet. Alle solche Maß-
regeln steigerten die Erbitterung dieser Massen. Als im Jahre 1770 die 
Pest furchtbare Verheerungen anrichtete, wurden überall Quarantaine» 
maßregeln ergriffen. Noch mehr als früher fühlte sich das wanderlustige 
Voll beengt. Die große Sterblichkeit löste die Bande der Ordnung noch 
mehr. Die Zahl der Flüchtlinge mehrte sich. Hier und da wurden die 
Garnisonen der Festungen aufgeboten, um gegen die Räuberbanden zu 

*) S. Mernoires posthumes du feldmare'chal comte de Stedingk, herausge­
geben von Bjöinstjerna. .Paris 1844. l. 386. Igelstrom wai Statthalter von Ufa, f. b. 
H.'senia Run. 06m,. HCT. H flpeBH. PoccificK. 1862. III. S. 210. 
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operiren. Heimlich wurden die Soldaten über die poluische Grenze geschickt, 
um die dorthin Geflüchteten wieder nach Rußland zurückzubringen. Aber 
es half nickt viel. Nach wie vor geschah es, daß Rekruten- und Ver-
brechertransporte befreit, daß Gutsherren und Beamte ausgeplündert, daß 
namentlich an und auf der Wolga nnzählige Verbrechen begangen wurden. 

Der Verkehr auf der Wolga lockte zum Raube. Es wimmelte da 
von Flnßviraten, welche auf kleinen, leichten, pfeilschnell dahiuschießenden 
Böten, mit messingenen Kanonen bewaffnet, die reich beladeneu Barken der 
Fischer uud Kaufleute, der Regie-ung und der Klöster überfielen, die 
großen Fischereien an der Wolga plünderten und oft sehr reiche Beute 
machten. Wenige Schiffe pasfirten damals die Wolga ohne irgendwie mit 
diesen Flußpiraten in Conflict zu kommen. Die Fischereien wurdeu stark 
befestigt zum Schutz gegen die Räuber, mit Munition und Proviston ver-
sehen. Die Fischertnechte mußten jeden Augenblick zu Bertheidiguug solcher 
Platze bereit sein. Dennoch unterlagen die letzteren oft dem Angriff der 
verwegenen Räuber, die bisweilen vortreffliche Waffen hatten. Häufig 
geschah es, daß beim Erscheinen einer stärkereu Bande die Besitzer von 
Fischereien dieselbe freiwillig hereinließen und ihnen „mit Salz nnd Brot" 
entgegenkamen, um mit ihnen zu unterhandeln. Gut bemannte und größere 
Barken wurden bisweilen von einer Handvoll Verbrecher überwältigt. 
Man schlich sich in kleinen Boote nahe an die Barke hinan, enterte plötzlich 
und warf sogleich die überraschten Schiffer zu Boden, um sie kabl auszu-
ziehen uud die Barke auszuplündern. Geraubt wnrde besonders Geld, 
Munition — uud Pässe. Es war für diese Ungebundenen von großem 
Werthe für den Fall der Verhaftung irgend einen Legitimationsschein vor» 
weisen, sich mit einem falschen Nainen producireu zu könne«. Wurdeu 
daher den Schiffern alle ihre Pässe abgenommen, so vertheilte man sie 
unter die paßlofen Räuber, wobei natürlich auf das Signalement Rücksicht 
genommen wurde, fo daß es möglichst zu dem Aussehen der betreffenden 
Räuber paßte. Viele Pässe wurden, weil deren Signalement zu wenig 
entsprechend befunden wurde, weggeworfen. So kam es, daß manche Räuber 
je nach dem Passe, den sie in den Kleidern dei Geplünderten fanden, ihre 
Namen mehrmals änderten und ihre eigentlichen Taufnameu gäuzlich ver-
gaßen. Auch wurden falsche Pässe gemacht. 

I m Winter oder schon zum Herbst wurde das Flußpiratenleben durch 
die kalte Jahreszeit unterbrochen. Dann suchten die Räuber sich auf eiuige 
Zeit als Tagelöhner zu verdingen, oder irgend eine andere Zufluchtsstätte 
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zu finden. Mancher hatte wohl seine Hütte, wo er sich einige Monate 
hindurch verbarg; ein Anderer fand wohl bei der Wittwe eines Kosaken 
Aufnahme; die als Tagelöhner Lebenden halfen sich kümmerlich durch, 
schliefen Nachts in leeren Schiffen. Besonders im Herbst suchten die 
Räuber Pässe zu erhalten, um sich den Winter über fortzuhelfen. Dann 
verbargen sie ihre Böte im Schilf, Flinten und Säbel im Walde. Bei 
schlechter Kleidung froren die Ränder trotz der großen Holzhansen, welche 
sie in verborgenen Schlupfwinteln anzündeten, um sich daran zu erwärmen. 
Dann zerstreuten sich die Angehörigen der Bande allmählich, spähten vorsichtig 
umher, besuchten die Schenken, um dort Beziehungen zu der Bevölkerung 
anzuknüpfen, Arbeit zu suchen oder Gelegenheit zu ferneren Verbrechen. 

Ein armseliges, elendes Leben, aber das Leben der Nichträuber war 
auch so reizlos, so leer, so schwer zu unterhalten, daß man, wenn man sich 
zum Räuberleben entschloß, nicht viel zu verlieren hatte. 

Hauptpunkte, wo solche Flußpirateu gute Beute machte«, waren die 
Gegenden von Zarizyn, der Hauptfestung au der unteren Wolga, die 
Umgegend von Dubowka und der sogenannten Katschalinskaja Pristan 
am Don, welche von der Wolga nur etwa 60 Werst entfernt ist und wo 
jetzt die Wolga-Don Eisenbahn beide Flüsse verbindet. 

Von dort abwärts bis zum Kaspifchen Meere hiuab, trieben beson-
ders zwei berühmte Räuber ihr Weseu: Kulaga und Sametajew. Ersterer 
hielt sich meist aus der Wolga bis zu deren Mündung auf; letzterer machte 
größere Fahrten auf das Meer hinaus, um dort Seeraub zu treiben. 
Aus den ungewöhnlichen Maßregeln, welche damals — im Jahre 1775, 
also unmittelbar nach Niederwerfung des Pugatschewfcheu Aufstandes — 
von den Behörde« ergriffen wurden, ersteht man, wie gefährlich diese ~ 
beide« Verbrecher gewesen sein müssen. Eine zahllose Menge Papiere 
wurden geschrieben, um die Organe der Regierung ani ihre Spur zu leiten. 
Sie waren populair. Man fürchtete auf Schritt und Tr i t t , daß die 
Bevölkerung geneigt sein werde sie vor dem strafenden Arm der Gerechtig-
leit in Schutz zu nehmen. I n den ofstciellcn Papieren ist von dem 
„berühmten" Räuber Kulaga die Rede. Vou Sametajew schreibt Suworow, 
welcher damals in jenen Gegenden das Commando führte: „Vor allen" 
Dingen solle man herauszubringen suchen, worin dessen weitausblickende 
politische Entwürfe bestäuben: das Gerücht von ihm fei in vielen Ländern 
verbreitet." Das Gerücht sagte, Sametajew sei ein zweiter Pugatschew. 
Graf Pe^er Iwanowitsch P a n i n halte den Auftrag für die Pacification 

Baltische Monatsschrift, 9. Jahrg.. Bd> XVN, Heft 5. 29 
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der durch deu Pugatschewschen Aufstand aufgeregten Gegendeu zu sorgen. 
Er und Snworow verfügten sehr ausgedehnte Operationen, um den 

Gefürchteteu einzusaugen. Ueberall wurden Cordons gezogeu, Patrouillen 

streiften in alle« .Richtungen hin und her. Besonders sollte aufgepaßt 

werden, daß Sametajew mit ferner Bande nicht die Wolga hinauf in das 
Innere Rußlands entschlüpfen könne. Panin versendete gedruckte Bekannt. 

machungen (deu schriftliche« traute das Volk nicht), iu welchen die Bevöl-
kerung zur Ergreifung Sametajews, aufgefordert wurde. Es half lange 
Zeit nichts. Fortwährend tanchten neue Gerüchte vou Plünderungen anf, 
es erschienen geplünderte Schiffer, verwundete Lotsen, Schiffzieher, Fischer. 
Endlich kam es zu einem Conflict mit den Patrouillen. Sametajew 

wehrte sich wie ein Verzweifelter, erschoß einen Officier und wurde ge-
fangen. Am 3. September 1775 erfolgte der Urtheilssprnch: Sametajew 

und seine Genossen sollten an allen jenen Orten gelnutet werden, wo ihre 

Raubanfälle stattgefundeu hatten, und zuletzt zu lebenslänglicher Zwangs, 

arbeit nach Nertfchinsk verschickt werden. Der Hauptmann sollte jedesmal 

sicbeuzig Hiebe erhalte«, jeder seiner Genossen je fünfzig.") Die Execution 

fand zuerst in Zarizyn statt, dann in Astrachan, dan» an mehreren Orten 
am Ufer des Kaspischeu Meeres. Es ist unbekannt, wie viele solche 
Ezecutiouen diese Unglücklichen aushielten und ob sie noch nach Nertschinsk 
kamen. Aber es war der Befehl ertheilt worden die Genossen Sametajews, 
falls einer oder der andere unter der Knute fein Leben aushauchte, iu die 
Erde zu verscharren, Sametajew aber, «venu anch als Leiche, an alle« 
bezeichneten Orten zu knuten. I n einer Note bemerkt Herr Mordowzew, 
daß in dem Gedächtnisse des Volks iu jenen Gegenden, wo man sich 
Suworows nicht mehr erinnert, der Näme Sametajews uoch fortlebe. 

Mau erzählt sich von ihm allerlei phantastische Märchen. 
Man hatte unmöglich alle Thcilnehmer au dem Aufstände Pngatschews 

strafen können. Viele derselben trieben sich lange herum, die vom Pferde-
diebstahl, von Raub und Plünderung lebten. Die Flußpiratcu waren nicht 
einmal so schwer zu verfolgen uud zu verhasten wie die Räuber, welche i« 
Wald und Steppe hausten. Die Banden waren nicht groß, selten größer 
als 10, 20 oder 30 Mann stark. Manche Räuber gehörten zu gleicher 
Zeit mehreren Banden an, und doch konnte man nicht viel gegen sie 

*) Man behauptet, ba$ es von den, Willen des Henkers abhäügt sein Opfer mit 3 
uder gar mit 2 solcher Hiebe zu todten. * 
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ausrichten. Nicht die Menge der Rander, aber die unznreichende Polizei 
und der Zusammenhang der Räuber mit der Bevölkerung, die an ihren 
Spitzbübereien Antheil hatte, machte die Verfolgung schwierig. Was mochte 
es helfen, daß nach großen Pferdediedstählen selbst die Bauern zur Ber-
solgung der Pferdediebe mit Heugabeln und andern dergleichen nrsprüng-
lichen Waffen auszogen, wenn sich unter den Bauern selbst Dicbshehlcr 
befanden oder wenn eben die Schnelligkeit der gestohlenen Pferde den 
Dieben die Flucht über sehr weite Strecken hinweg erleichterte. 

I n den Unternehmungen solcher Abenteurer war kein Plan. Die 
Richtung derselben wurde vom Zufall bestimmt. Je nach den Bekannt-
schaften dieses oder jenes Theilhabers der Bande, je nach dem eintreffenden 
Gerüchte von der Reise eines Kaufmanns oder Beamten oder Officiers 
wurden Raubzüge gemacht. Die Art der Verfolgung oder die Spur einer 
neuen Bente änderte jeden Augenblick die Richtung der Vagabunden. 
Wer von ihnen Geld hatte, kam in alle Schenken und hörte und erfuhr 
dort Alles, was man zu wissen brauchte, um sich der Polizei zu entziehen 
und neue Pläne zu machen. Um einander in der Steppe über große 
Strecken hinweg Nachricht z« geben, zündeten die Räuber auf den erhöhten 
Punkten der Steppe Stroh auf lange« Stangen au. So warnte man die 
Gefährten bei der Annäherung eines Trnpps Soldaten. 

Zuweilen hatten die Räuber völlig das Ansehen von Kosaken. Ein 
solcher Trupp konnte ungehindert in jedem Dorfe einkehren nnter dem 
Vorwande, er sei mit einem wichtigen Auftrage ausgesandt worden. 
Damals waren viele Abtheilungen Bewaffneter in allen lltichtungen nnter-
wegs. Es hatte nichts Auffallendes, wenn Ränder, die sich den Anschein 
gaben, als wären sie in der Verfolgung von Räubern begriffen, sich ganz 
offenkundig sehen ließen. Dann entpuppte sich wohl -eine solche Bande 
sehr plötzlich. Der Ataman Bragin, welcher es so machte, kam in ein Dorf, 
ließ den Gutsherrn ergreifen und am Thor seines Hofes aufknüpfen, das 
Haus ausplündern und sagte zn der um Schonung flehenden Familie des 
Erwürgten: „Gott, der Kaiser und ich schenken euch das Leben." Während 
die Räuberbande nur aus einer Handvoll Menschen bestand, waren die 
Bewohner des Dorfes ruhige Zuschauer eines solchen Dramas und leisteten 
keinerlei Wiederstand. Bragin herrschte die Bauet» au, mau solle thu 
gewähren lassen, sonst werde er das ganze Dorf in einen Aschenhaufen 
verwandeln — und-man ließ ihn gewähren. Die Räuber zündeten ein 
großes Feuer an, um die Drohung noch wirtsamer zu machen, und mittlerweile 

23* 
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bemächtigten sie sich aller Fuhrwerke des Guts, schirrten die Pferde, welche 
sie aus den Ställen nahmen, an, beluden alle Wagen mit den geraubte» 
Gegenständen und verließen das Dorf. Der Vorgang ist charakteristisch 
für die Macht solcher Wagehälse, welche die jämmerlichen Zustände jener 
Zeit wohl auszubeuten verstandeu. 

Das Uebel war um so schwerer auszurotten, je mehr Zusammenhang 
zwischen den Räubern und dem Volke war. Die in allen Dörfern vor, 
handenen Bekannten und Hehler der Räuber unterrichteteu letztere von 
allen Bewegungen der gegen sie ansgesandten Kosaken, Es war etwas 
sehr Gewöhnliches, daß die Räuber ein Dorf überfielen, nachdem am Tage 
vorher eine i^osalenpatrouille dort Halt gemacht hatte, um sie dort zu 
suchen, oder auch daß die Kosaken gerade um einen Tag zu spät kamen, 
so daß die Räuber Zeit gehabt hatten sich aus dem Staube zu machen. 
Auch die deutschen Colouisten an der Wolga waren bisweilen Diebshehler. 
I n den Proceßacten kommen Beispiele vor, daß die Räuber von ihnen 
aufgenommen und bewirthet wurden, wobei die Bezahlung mit gestohlenem 
Gute erfolgte. Hier war es ein Müller, dort ein Geistlicher, hier eine 
Kvsalenwittwe, dort gar eine Gutsbesitzerin, welche Beziehungen zu den 
Räubern hatten. Der Ränder Bragin lebte einige Zeit bei der Wittwe 
eines Capitains Agischew auf deren Gute, während man überall nach ihm 
suchte. Einsame, tief im Walde versteckte Dörfer waren bisweilen die 
Schlupfwinkel der Räuber. Weil sie zeitweilig ihre Raubzüge aufgäbe» 
und, mit den gehörigen Legitimationsscheinen versehe», im ganzen Lande 
als Händler herumzogen um das gestohlene Gut zu verlaufen, so fanden 
sie überall Berührungspunkte mit den Einwohnern der Dörfer und Städte. 
Beim Glase Branntwein wurden manche Bekanntschaften angeknüpft. Die 
Schenken waren der Schauplatz solcher Geschäfte. Der OfficierZimmermann, 
welcher sehr energisch gegen das Räuberwesen handelte, machte die Regierung 
daraus aufmerksam, daß die Branutweinspacht der Räuberei großen Vor, 
schab leiste, indem die Schenken die Mittelpunkte für die Anzettelung vieler 
Verbrechen darböten. Derselbe Zimmermann, welcher die Verhaftung von 
nicht weniger als 86 Verbrechern leitete, fand daß 8—9 Procent aller 
Räuber zu dem geistlichen Stande gehörten. Ein Räuber diente dazwischen 
als Kosak bei einem Osstcier, nachdem er ein andermal einige Zeit als 
Kürschner in einem Dorfe gelebt hatte. Der Diener eines Officiers in 
einer Stadt au der Wolga hatlc in dem Garten feines Herrn Zusammen» 
fünfte mit Räubern und entlief mit denselben, um sich ihrer Bande 
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anzuschließen. Aus den Proceßacten ist zu ersehen, daß es bei manchen 
Fällen Dörfer qab, wo kein Haus nicht irgendwie compromittirt gewesen wäre. 

Aber noch niehr. Nicbt bloß die Bevölkerung waren unzuverlässig 
und gefährlich. Auch die Organe der Regierung selbst waren in vieleu Fallen 
uicht abgeneigt mit den Räubern und Prätendenten gemeinschaftliche Sache 
zu machen. Pugatschews Flucht aus Kasan, nachdem er als Deserteur 
verhaftet worden war, wurde nur dadurch ermöglicht, daß er den ihn 
begleitenden Soldaten betrunken machte; aus dem Wege nach Kasan schon 
batte Pngatschew mit den Soldaten des Convoi's wegen seiner Freilassung 
unterhandelt, aber jeder von ihnen hatte dafür 100 Rbl. verlangt und so 
viel Geld hatte Pugatfchew nicht. Unzählige Male entlaufen Gefangene 
trotz der schweren Fesselu> trotz aller vorgeschriebeneu Vorsichtsmaßregeln, 
natürlick) nicht ohne Betheiligung der Wächter, Beamten, Kosaken und 
Officiere. Aus einem Flußpiratenproceß ergiebt sich, daß die zur 93er» 
Haftung von Räubern ausgefaudten Kosaken selbst Flußpiraten gewordcil 
waren und im Begriff standen von den geraubten Pässen zur weiteren 
Flucht Gebrauch zu machen. Es gab Beamte und Kosaken, welche Hehler 
waren. Mit einer „Gratulation" von einigen Rubeln konnten die Räuber 
bei ihren Verfolger» sehr viel Nachsicht erkaufen. Dann gab es Falle, 
wo die verhafteten auf dem Transport befindlichen Räuber so lose gebunden 
waren, daß sie leicht flüchten konnten. Oft zogen sich die Processe eben-
deßhalb so sehr in die Länge, weil so viele Kosaken nnd Beamte bei den 
Verbrechen betheiligt waren. Ein Officier, Noskow, war angeklagt bei 
Räubern gestohlenes Gut in der Zeit gestohlen zu haben, als er in der 
Eigenschaft eines Untersuchungsrichters fuugirte. Er batte für sich aus 
diese« gcstohleuen Stoffe» Kleider nähen lassen, hatte die Räuber nuter-
wiese», wie sie durch Meineid sich weißbrennen könnten und hatte sie dann 
hinterdrein betrogen nnd verrathen, nachdem sie ihn durch viele Geschenke 
bestochen zu haben meinten. Jenem Officier, Zimmermann, erzählte ein 
berühmter Räuber, Subakin, er habe als er aus der Haft entstehen sei, 
jeden Kanzleidiener der ganzen Gerichtsbehörde bestochen. 

Wie in kleinen so sonnte die Regierung auch in großen Dingen sich 
nicht auf ihre Organe verlassen, wie dieses am ehesten ans den gegen 
Pngatschew ergriffenen Maßregeln zu ersehen ist. Der General Carr zog 
nach de», ersten Zusammenstoß mit Pngatschew sogleich zurück, nachdem 
sich bei dieser Gelegenheit die verräterische Haltung des Heeres kund' 
gegeben hatte. Am Anfang der Schlacht rief ein Rebell den Truppen 
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Carrs zu, im Namen des Kaisers fordere er sie anf y< seinen Bahnen 
übernlsseben, weil sie sonst als Rebellen angesehen werden würben; ein 
anderer las ein Manifest Pnqatsckews den Trnppen Varrs vor nnd beide 
kehrten sodann $u den Haufen Pugatfchews zurück. Das Heer weigerte 
fick' gegen diele gebeimnißvolle Persönlichkeit zu kämpfen. S o konnte der 
Erfolg nicht günstig sein. I n den in Zanzyn befindlichen Archivalien find 
deutliche Veweise von der regierungsfeindlichen Stimmung im Heere enthalten. 
Bei den Soldaten, die in» Kampfe gegen Pugatfchew fielen, sind Papiere 
gefuliden worden, welche das Heer compromittirten. Zur Strafe für diese 
zweideutige Haltung wurde das Wolaaheer nach dem Jahre 1775 an den 

'Terek verbannt. 

Aber außer dem Verrath und der Bestechlichkeit erschwerten Sanm-
seligkeit, Vielschreiberei nnd Kleinlichkeit den Sieg der Regierung über 
die revolntionairen Elemente. Viele Maßregeln blieben ans dem Papier. 
Ueberall wurden Klagen über Maugel an Kriegsvorrätben, über schlechte 
Ausrüstung der Festungen lant. I n den offieiellen Correspondenzen der 
Kosakenhauptleute an Zvpletow, den Commandanten von Zarizyn, findet 
ssch immer nnd immer die Bitte um Pulver, Lunten, Blei ». dgl. Sehr 
langsam bandelten sogar energischere Officiere wie Bibikow. Den Kosaken 
gab man je ein Pfund Pulver und je zwei Pfund Blei; damit war 
nicht viel auszurichten. Statt eine bedeutende Truppenmacht raschmöglichft 
zu coneeutriren und Pngatschew damit anzugreifen, schickte mau anfangs 
Verordnungen, Drohungen, Warnungen an die Einwohner jener Gegenden. 
Ein auf Pugatfchews Kopf ausgesetzte Preis von 1000 Rubel erscheint 
sehr gering im Vergleich zu dem ungeheuren Schaden, den er anrichtete, 
weil man dem Anfftande großzuwerden Zeit ließ. Während man bei dem 
Volke Reverse verlangte, daß es der Regierung treu bleiben werde, 
während man Ordres, Promemoria's schrieb und sie mit langsamen Boten 
beförderte, während hier und da die Wojewoden vor Schrecken sich ver-
bargen, wuchs Pugatfchews Heer ins Ungemessene. Die Festungsbauten 
von Earatow erwiesen sich als untauglich, von Pngatschew dagegen sagte 
ein Zeitgenosse, er habe Alles nach den Regeln der Kriegskunst gebaut und 
vortreffliche Batterien anzulegen verstanden, „die Laufgräben hätten vvn 
Vauban nicht besser angelegt sein können". Pugatfchew leitete geschickt das 
Proviantwesen, ließ alles, was er brauchte gut bezahlen; feine Lente 
bekamen 4' Rubel monatlich, während die Soldaten der Regierung in vier 
Monaten nur 1 % Rubel erhielten. Wollte die Regierung Festungen in 
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Stand setzen, so fehlte es an Arbeitern. Viele Truppen waren damals 
in der Türkei'; auf die Kalmücken, Tataren, Baschkiren konnte mau sich 
nicht verlassen: als man sie ansammeln anfing, dcsertirteu sie haufenweise; 
Soldaten und Ofstciere stritten oft untereinander. Die Disciplin wa« 
schlecht. Ein Rangstreit der Oisiciere ermöglichte die Einnahme Saratowi 
dnrch die Truppen Pugatschews. Von allen oberen Officiercu haben 
nach dem Eindruck, den Herr Mordowzew aus dem Studium der 
Archivalien genommen hat, nur Michelsou und Zypletow Energie, Geistes-
gegenwart und Schlagfertigkeit gezeigt. Alle andern haben viel kostbare 
Zeit verloren und dnrch Unschlüssigkeit, Kopflosigkeit und Weitläufigkeit 
dem Aufstande Vorschub geleistet. Als Reiusdorp, der Befehlshaber 
der Festung Talifchtfchew, sogleich nach den ersten Erfolgen Pugatschews 
militärische Maßregeln ergreifen wollte, stieß er auf offenen Ungehorsam 
seiner Officiere. 

Ebenso weigerten sich bei dem Einfängen der Räuber die Kofaken-
Hauptleute sehr häufig bei den Nachforschnugcu oder der Verhaftung Hülfe 
zu leiste!,, oft hieß es man habe weder Pferde noch Waffen genug; 
unbedeutende Formfehler in den ofsiciellcn Correfpoudenzen, kleinliche 
Hetzereien der Behörden, die unglaubliche Schwerfälligkeit des bureau« 
kratischeu Mechanismus*) — alles dieses verzögerte die Ausführung aller 
von der Regierung getroffenen Maßregeln. 

Vergegenwärtigt man sich, wie tiefgehend das Uebel war, wie auf-
gewühlt die Bevölkerung bei deu obengeschilderten Verhältnissen sein mußte, 
wie relativ gering die Mittel waren, über welche die Regieruug verfügte, 
fo begreift mau, wie die Nachwehcn des Pugatschewschcn Aufstandes und 
ähnlicher Erscheinungen noch lange fortdauern mußten. Mau will eine 
Abnahme der Bevölkerung zu jener Zeit in deu Gegenden wahrgenommen 
haben, wo diese Rebellionen ihren Schauplatz hatten. Auch hatte es uicht 
so viel für die dauernde Besserung der Zustande zu bedeuten, wenn man 
mllitairisch über diese oder jene Bande siegte und Hunderte grausam strafte. 
Ehe tiefgreifende Reformen in modernem Siune das Volk auf eine höhere 
Culturftufe erhoben, mußten sich ähnliche Erscheinungen wie die oben-
geschilderten noch oft wiederholen. Es war die Hydra der Bauernkriege. 

' ) Folgendes mag als Beispiel ber Vielschreiber«« gelten. Bei der Abschätzung von 
gestohlenen Soldatenkleidungöstücken kommen folgende Zahlen vor. Ein Kaftnn wird 
2 Rubel 628/i8 Kopeken WM. ein Paar Hosen W/rh*/*-*-1/* Kopeken! 



432 Zur Geschichte der Regierung Katharina I I . 

Nicht bloß die Erinnerung an die Zeiten Pugatschews und andere« 
Räuber lebi in vielen Liedern des Volkes for t ; es haben sich auch noch 
im neunzehnten Jahrhundert hin und wieder größere ode« kleinere Räuber-
banden in den Wolgagegenden gezeigt; namentlich der Pfcrdedicbstahl 
wird vielfach in allergrößtem Maßstabe betrieben, mancherlei Verbrechen 
werden verübt. Aber eine so allgemeine, eine so systematische Auflehnung 
gegen die bestehende Ordnung in Staat und Gesellschaft erscheint in den 
letzten Zeiten unmöglich. I n glücklicheren Bahnen bewegt ßch Rußlands 
inneres Leben vorwärts. 

A. Brückner . 
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Amerikanische priese eines Münder«. 

IV. 

New-York, den 4. Mai (22. April) 1868. 

ÄRmenka ist in ganz eminentem Sinne des Wortes das Land der Conr-
toiste gegen das weibliche Geschlecht. Da ich mick nun redlichst bestrebe 
ein echter und rechter Amerikaner gu werden, so wollte ich natürlich in 
dieser Beziehnug am wenigsten hinter meinen neuen Mitbürgern zurück-
bleiben, und hatte mir daher fest vorgenommen dieses Mal ganz speciell 
den livländischen Damen über ihre amerikanischen Schwestern zu schreiben. 
Allein Sie wissen ja wohin die Wege führen, die mit guten Vorsahen 
gepflastert sind; oder vielmehr. Sie wissen es nicht, denn hier führen sie 
nur zuweilen, wie in Livland, zur Hölle, öfters aber auch in die — 
Acaderny of Music. Und dahin haben sie mich dieses Mal geführt. 
Meine freundlichen Leferinnen müssen daher, wohl oder übel, noch einen 
Monat Geduld mit mir haben. 

Ich war zum sechsunddreißigsten Stiftungsfest der „a, 3, 9" in die 
Acaderny of Music geladen. „Alpha, Delta. Fei" ist eine S tudenten-
Verbrüderung (wenn ich denn die Schüler der hiesigen College's Studenten 
heißen soll; die Amerikaner halten ja einmal dieses Mixtum compositum 
von höherem Gymnasium und höherer Realschule für Universitäten; thun 
wir ihnen daher für heute den Gefallen sie gleichfalls als solche aufzu-
fassen). Die Verbrüderung ist nicht etwa auf ein College oder die Stadt 
New-York beschränkt, sondern ist in allen den namhafteren College's des 
ganzen Landes vertreten. Ihr Zweck ist ein sehr allgemeiner, vorzüglich 
geselliger Natur; nebenbei aber haben sie auch das Bestreben, ehrenhafte 
Gesinnung und im Allgemeinen geistiges Leben — denn Wissenschaft 
kann ich beim besten Willen nicht sagen — zu Pflegen. 
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Wie Alles, was in Amerika bestimmt ist von den Leuten gesehen zu 
werden, so trng auch dieses Stiftungsfest einen pompösen, großartigen 
Charakter. Die Verbrüderung hatte das größte, schönste und kostbarste 
Theaterlocal gemiethet und das beste Orchester engagirt. Selbst der Polizei-
officier, dem am Eiugang die Einlaßkarten vorgewiesen werden mußten, 
gehörte zu den Stattlichsten der Stattlichen. Nur die Unsitte hat „Alpha, 
Delta, Fei" mit allen anderen amerikanischen Gesellschaften gemein, daß sie, 
obgleich Alle geladen find, Sitze reserv i r t . Daher mußten viele 
Dutzende von Damen stehen, obgleich noch dreihundert Sitze und drüber 
unbesetzt waren und auf unzähligen halbwüchstige Bürschche« saßen. 

Eine halbe Stunde nach der festgesetzten Zeit ward das Zeichen zum 
Anfang gegeben. Das Orchester spielte die Ouvertüre aus der Stummen 
von Portici meisterhaft. Dann erhob sich einer der vier Herren, die in 
Reih und Glied auf der Vühne faßen, kündigte sich selbst als stellvertretenden 
Präfidenten an, und stellte der Gesellschaft den Mann zu seiuer Rechte» 
als den Herrn Pfarrer N. vor. Der Herr Pfarrer trat vor und hielt 
ein Gebet, das etwa zehn Minuten dauern mochte. 

Das Stiftungsfest einer Gesellschaft, die keinerlei religiöse Tendenzen 
verfolgt und Glieder aller Confessionen vereinigt; ein Fest, das die Ouvertüre 
der „Stummen" einleitete; ein Fest, dessen Hanptbestandtheil eine politische 
Rede war; ein Fest, da die mannigfaltigKe Opernmustk gespielt wurde 
und das mit einem lustigen Kehraus (gleich nach einem abermaligen geist-
lichen Segen) endigte, ein solches Fest mit einem Gebete begonnen! Der 
Amerikaner muß nuu einmal A l les mit Gebet beginnen. Das mag 
Vielen sehr schön-klingen; aber in Wahrheit ist es ein Unfug, und ein 
verderblicher Unfug, und gerade die gnten Christen sollten sich am meisten 
darüber bekümmern. So weit mein kurzes Gesicht reichte, sah ich auch 
nicht E inen , der dem Prediger andachtig zugehört oder- es auch nur 
der Mühe werth gehalten hatte den Schein anzunehmen. Und doch wäre 
es viel gewesen, wenn man unter Hundert Einen gefunden, der nicht Zeter 
und Mordio geschrien, wenn das Gebet fortgelassen worden wäre. Und 
in der That, warum nicht hier bete», wo Eiuem nur Opernmustk in den 
Ohreu nachtönt; beginnt doch jede Congreß.Sitzung mit Gebet, wo das 
Amen noch nicht verhallt ist, wenn schon die wüthendsten Parteileidenschaften 
sich zu bethätige« beginnen, ein Vertreter des Volks den anderen Dieb 
ÄMbWnet schimpft, die schmählichste Thalerpolitit getrieben wird, die 
Interessen des Voltes von den Blanen wie ven Ven Grünen auf's 
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Nichtswürdigste betrossen nnd verschachert werden, wilde Drohunssen sich 

hören lassen und bei Gelegenheit wohl auch vor den Thüren des Hauses 

ein Mord versucht wird. Es ist ein übeles- Ding vor den Leuten die 

Lipven zum Gebet zu bewegen, wenn das Herz an nichts so wenig denkt 

wie an's Veten, oder wenn es gar bis an den Rand voll Unflath ist. 

Das religiöse Leben wird dadurch in einem Grad« zur bloßen Gewohnheits» 

fache, in einem Maße verflacht, ja ertödtet, von dem es schwer ist fick 

einen Begriff zu machen. Ich habe mich oft gewundert, daß noch so viel 

wahres religiöses Leben unter den Amerikanern zu finden und daß die 

Sittlichkeit erst vcrhältnißmäßig so wenig durch dieses von den Vorfahren 

ererbte Paradiren mit der Religion geschädigt worden ist. Aber ick habe 

mich noch viel häufiger und noch viel mehr gewundert, daß die aufrichtigen 
Christen so unglaublich blind dafür sind, welch entsetzlicher Schaden ihrer 
Sache durch diesen Herkommens glauben und durch diese Schaustellung 
der Frömmigkeit zugefügt, welcher Mundglaube, welche Heuchelei dadurch 
großgezogen wi rd ; wie vielen Leuten das Gelegenheit bietet ihre Gesichter 
hinter Katechismus und Bibel zu verstecken, Gesichter wie man sie gar 

nicht besser für den Pranger, ab und an wohl gar für den Galgen aus-
suchen könnte. Ich erinnere mich von einem Manne gehört zu -haben, der 
die Leute nicht liebte, die „an den Ecken" standen und beteten. Den 
M a n n kennen die Amerikaner genau; sollten sie nie dieses sein Wort 
gehört haben? Kennen sie es nicht, dann mögen sie ihre Pfarrer inständigst 
bitten, ihnen sonntäglich recht eindringlich davon zu erzählen. Sonst 
mögen sie sich hüten, denn dann ist der Tag nicht fern — nnd mich sotl's 
nicht wundern, wenn ich ihn erlebe — da drei Viertheile von ihnen 
rationalistischer oder vielmehr religionsloser sind als irgend welche deutsche 

Freidenker. Sie steuern mit vollen Segeln auf dieses Ziel zn, wie höhnisch 
sie auch den anlachen, der es ihnen sagt. Und neben ihnen steuert mit 
vollen Segeln das irländische Element auf den fanatischen Katholicis-

mus los! 
Auf den Herrn Pfarrer N . folgte der Präsident, und las eine kurze, 

ziemlich nichtssagende Eröffnungsrede ab. Dann trat «der Poet des Tages" 
vor. Das ist auch solch eine unglückliche Marotte der Amerikaner, daß 
bei derartigen Gelegenheiten stets ein eigens für das Fest unter heißem 
Schweiß zusammengeschmiedetes Gedicht vorgetragen werden muß. Selten 
gelingt es einen Mann dazu aufzutreiben, der irgend auf den Namen 
eines Dichterlings Anspruch erheben könnte; Amerika ist nicht ein Land, 



436 Amerikanische Briefe eines Livländers. 

das geeignet wäre in großer Fülle poetische Talente zu erzeugen, wen« es 
gleich einzelne sehr bedeutende Dichter hervorgebracht hat. Aber was 
vermag der Mensch nicht, wenn er nur ernstlich wi l l ; selbst einen Reim 
sucht er sich am Ende doch noch zusammen. Ich will nicht behaupten 
daß es Allen so schwer wird, wie dem guten Professor M . ; aber ich darf 
dreist sagen, daß Professor M . ein ewig denkwürdiges Beispiel dafür 
bleiben wird, was anch in dieser Beziehung Energie leisten mag. Hat 
einem die Natur jegliches poetische Talent verweigert, und man kann runde 
fünfz ig Minuten selbstgemachte Reime ablesen und darf der Wahrheit 
gemäß behaupten, daß das nur „kleine Proben" eines größeren Gedichtes 
sind, dann gewinnt mau die Ueberzeugung, daß es absolut nichts dem 
Menschen Unmögliches giebt. 

Nachdem das Orchester uns dazu verhelfen unsere verstörten Geister 
wieder einigermaßen in Fassung zu bringen, trat Mr. Eurtis, „der Redner 
des Tages",^ an das Pnlt. Wir wurden jetzt reichlich für all' die bisher 
ausgestandenen Leiden entschädigt. Mr. Cnrtis, einer der ersten amerika« 
nischen Redner, sprach lange aber ausgezeichnet; nur redet auch er zu sehr 
in dem hier allznüblichen Kanzelton, der uns Deutschen wenig behagt. 
Pou dem Inhalt der Rede will ich nur erwähnen, daß er sich ganz 
besonders gründlich und scharf über die entsetzliche Corruption und Immo-
ralität in der Beamtenwclt und deu Kreisen der Fachpolitiker ausließ. 
Es that wohl von einem Amerikaner in so schneidiger Weise einer amerika-
nifchen Gesellschaft die sittliche Fäulniß, die ihr politisches und zum Theil 
ihr ganzes öffentliches Leben durchzieht, in's Gesicht schleudern zu sehen. 
Das thut wohl; aber was nützt es? Alles klatscht Beifall und ruft Bravo. 
Aber die, auf welche die Worte paßten, gehen nach Haufe, und treiben 
fürderhin so frech nnd ungestraft wie zuvor ihr falsches, verbrecherisches 
Spiel; und die, welche persönlich rein sind, gehen nach Hause und begnügen 
sich fürderhin wie zuvor gelegentlich über die Verderbniß zu schimpfe». 
Unter Tausend von diesen findet man oft nicht Einen, der mit Energie 
eine Reform anstrebte. Und versucht es wohl Einer, so wird er bald 
laß und steht verzweifelnd von der Arbeit ab, weil er kein Herkules ist 
und nicht allein den Augiasstall auskehren kann. Hier aber liegt in 
Wahrheit der wunde Punkt: nicht das ist unser größtes Unglück, daß 
unsere Fachpolitiker und unsere Beamten in einer schrecklichen Mehrheit 

. furchtbar corrumpirt sind; sondern das, daß die Guten und Besten so 
wenig ihre Wichten als Bürger einer Republik kennen, daß sie träge 



AmnIKnisch« Briefe ei»«« Lwllnln». 4 3 T 

»remschaue« und ihre,. g°>« i« eitel« Kitte» i» die Susi »«puffe, statt 

' " " ^ t e n a»n>ese„d°n Deutsche» erntete de. Redner eine» u^ebe««» 
Vei!»Mst»>» «'», »>« °' ¥ » * • ' . »«.«» der hohe« »ildung und Intel!" 
gen. seiner Le«°hn«r .»»« erste Land der Erle« n°»»te. 

Stacht« der P!»rrer »'ied.n.m ein >««!«« 9tM «esproche». «° ' ° 

M Fest durch den Chor der «cti«e« Mitglieder n,it dem B.,nde«!,°de 

beschlossen. Die Melodie war: 
O Ta»neb»»m, ° Tonueda«m, wie «l«n find deine Zwei»'!» 

Bei dem Stistnn^iest ei»°r echt »mer.Ianische« Verbrüderung deren 
Mit,!i°b°r na« Tausende» M e n . «fttet d « F e s t r e d « . . » « ' Ä J E 
da« erste Voit der ßrde, >n.d da« Vnnbe«li°d »irt nach der Meld« 
«ine« lte» deutschen V°l!«lied°s gesungen. Da« g'ebt zn^deuten. 
u m » ° a>« . « » . . « a°° * » . « » « < « « - «nd a°e Irland« d,e Den che» 
doch uur sur balbe Menschen ansehe» uud sie a!« solche behaudeiu »nd -
al« die Deutschen sich de« ruhig gesotten lassen. 

• i r ' 
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Eine russische Droschnre. 

T c h o n im Aprilheft 1867 stellten wir die Ansicht auf: die russische 
Gesetzgebung der nächsten Jahre werde manches durch die unbedingte An-
Wendung importirter Doctrinen auf Verhältnisse, die diesen nicht immer 
adäquat waren, sowie durch die Durchführung von utopistischen sich aller 
Verbindung mit der Wirklichkeit entziehenden Principien Verfehlte hinweg­
räumen müssen, ein Ziel, das am Besten durch die rückhaltloseste Ve-
sprechnng der bestehenden mit der Gesetzgebung der letzten Jahre im engsten 
Zusammenhang stehenden factischen Verhältnisse angebahnt werden würde. 

Der seit jenem Augenblick verflossene Zeitraum hat unsere Worte nicht 
Lügen gestraft und unser oben ausgesprochener Wnnsch ist bereits theilweise 
in Erfüllung gegangen. Die Nebel der ersten Begeisterung für die neuen 
Provinzialinstitntionen — dieselben im weitesten Sinn aufgefaßt, so daß 
alle in dem letzten Jahrzehnt eingeführten organischen Veränderungen in 
de« Verwaltung«, und Iustizverhaltnissen der Landschaft unter demselben 
$i, verstehen sind — die manchen Blick anfangs getrübt haben, sind 
unterdeß zerstoben und babeu die nackte Realität der Dinge auch dem 
blödesten Änge offenbar gemacht. Daß dieses ungeschminkte Bild aber nicht 
immer ein erfreuliches ist, haben selbst die größten Freunde der durch die 
jüngste Gesetzgebung geschaffenen Zustände zugestehen müssen. 

An der erforderlichen Beleuchtung der Dinge hat es denn auch ihrer-
seits die Presse nicht fehlen lassen, und es ist namentlich ein Hanptverdienst 
der aristokratischen „Westj" die Dinge bei ihrem wahren Namen^ genannt 
und in ungefärbtem Lichte gezeigt zu haben. Dieses Organ des russische» 
Adels — wie dasselbe sich selbst uicht uugern nennt, wornnter übrigens 
keineswegs ein im westeuropäischen Sin« feudales Blatt zu verstehen ist, 
indem dasselbe sich vorzugsweise den Schutz des Rechts im Gegensatz zur 
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administrativen Willkür, die Vertheidigung des persönliche« Eigenthums 
gegenüber den Angrissen der Vertreter des Gemeindebesitzes, die Vertretung 
der Rechte des Adels nicht als einer staatsrechtlich abgeschlossenen Kaste, 
sondern als des gebildetste» und begütertsten Standes gegenüber deu Gelüsten 
einer absolutistischen Bnreaukratie und einer Massenherrschaft roher 
Majoritäten zur Ausgabe gestellt hat — hat sich bei Beurtheilung der 
neubegründeten Selbstverwaltung meist in der von Wladimir Besobrasom 
in seinem von uns auszugsweise mitgetheilten Artikel eingeschlagenen 
Richtung bewegt und wiederholt auf die Reformbedürftigkeit dieser jüngsten 
organischen Erzeugnisse der Gesetzgebung hingewiesen. 

Und anch in Regierungskreisen scheint sich diese Ueberzeugung all-
mählich Bahn gebrochen zu haben: sind doch die unbefriedigenden Resultate 
der neuen Proviuzial- und Kreisstände selbst von dem officielle» Organ 
desjenigen Ministers constatirt worden, der für den Urheber dieser In-
stitutionen gehalten wird (der ehemalige Minister des Innern Walnjew) 
— einem Organ also, welches, wie man annehmen sollte, allen Grund 
hatte, dieselben möglichst schonend zu beurtheilen. 

I n derselben Richtung nun bewegt sich eine in neuester Zeit in St . 
Petersburg erschienene Broschüre, deren Autor den Regierungskreisen nicht 
fern stehen und außerdem, wie behauptet wird, zum obersten Verwaltung«-
beamten einer unserer baltischen Provinzen defignirt sein soll, — die 
schon um der rückhaltlosen Offenheit, mit der sie die durch die Bauer»-
emancipation geschaffenen Zustände bespricht, ans unsere vollste Aufmerksamkeit 
Anspruch mache« darf. Dieselbe trägt den Titel eines zur Zeit der Peters-
burger Feuersbrünste, als der Nihilismus sich fast der ganzen russischen 
Jugend bemächtigt hatte und man den faulen Wefteu durch einen kühnen 
Gedankensprung überholen zu können meinte, mit einem Wort z « Zeit 
vor dem letzten polnischen Aufstand, der für Rußlands innere Entwickelung 
einen bedeutsamen Wendepunkt bilden sollt«, von einer geheimen Gesellschaft 
herausgegebenen Journals: Land und Freiheit und ironifirt schon hier-
durch in geistvoller Weise jene unseligen Bestrebungen einer rohen und 
zuchtlosen Phantasie, die m vollständig mißverstandener Weise zwei der 
Grundckemente d«s ftaattichsn LebenH z« ihrer Devise erwählt hatten, 
trotzdem daß sie in ihren Zielpunkten den Staat eigentlich vollständig 
negirten. Wir würden es uns nicht versagt haben, den Inhalt dieser 
Broschüre, die in zwei Theile zerfällt, von denen der eine die russische 
Landwirthschaft im Jahre 1868, der andere das Friedensrichterinftitut und 
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die neuen Provinzial- und Kreisstäude bespricht, unseren Lesern vollständig 

mitzutheilen, wären nicht bereits unsere leichter beschwingten College« von 

der TageMessc uns hinsichtlich des ersten Theils: der Besprechung der 

durch die Banernemancipation von 1861 geschaffenen agrarischen Zustände 

zuvorgekommen. Es bleibt uns somit nur noch übrig, die Ansichten des 

Autors über die neugeschaffenen Kreis- und Proviuzialorganismen und 

ihre Thätigkeit zu referiren, wobei wir ihn in direkter We'ise selbstredend 

einführe» wollen. 

Nicht überflüssig dürfte es bei dieser Gelegenheit sein, vorher noch 
de,, politischen Standpunkt des Verfassers ein wenig zu skizziren, so 
wenig Eigenthümliches derselbe im westeuropäischen Sinn auch immerhin 
darbieten mag. Daß er eben die unwandelbaren Voraussetzungen der 
Culturentwickelung, die sich überall und unter allen Verhaltnissen gleich 
bleiben, so nachdrücklich betont und sich mit warmer Ueberzeugnng zu den-
selben bekennt, giebt ihm in Rußland, wo noch immer selbst hervorragende 
Geister, indem sie ihrem Vaterland die Bahnen künftiger Entwickelung 
weiseu, von den allgemein menschlichen Voraussetzungen jeder Cultur-
eutwickelung glauben absehe» zu dürfen, seinen eigenthümlichen Werth. 
Es ist daher eine tiefe Wahrheit, in der zugleich eine ernste Mahnung 
verborgen liegt, wenn Turgenjew in feinem „Rauch" einen seiner Lands-
leute sagen läßt: Prüfet jede Maßregel die ihr für das Wohl unseres 
Landes unternehmen wollt vornehmlich daraus, ob sie unser Volk in der 
Cultur weiterbringt; verspricht sie es zu thun, so könnt ihr getrost beginnen. 
Es ist hiermit das stillschweigende Zugeständniß gegeben, daß es Maß-
regeln, Neuerungen geben kann und gegeben hat. die vielleicht von den 
hochherzigsten Intentionen dictirt waren, das Volk in der Cultur aber 
doch nicht weiter gefördert haben. Derselbe von Turgenjew ausgesprochene 
Standpunkt ist es denn auch, den der Verfasser von „Land und Freiheit" 
einnimmt. Ihm genügt es nicht, daß ein großes Princip adoptirt wird, 
er will es auch in staatsmännischer Weise durchgeführt sehen, damit es 
denjenigen, für die berechnet ist, auch wirklich dient, sowohl materiell als 
auch intellektuell. Eine solche staatsmännische Behandlung der wichtigsten 
legislatorischen Fragen der Jetztzeit vermißt er nun aber häufig, und liefert 
an der Hand der Präzis die untrüglichsten Beweise dafür, daß die besten 
Absichten der Regierung durch ihre unpraktische Durchführung häufig das 
Gegentheil der beabsichtigten Wirkungen herbeigeführt habe«. 
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Indem er sich daher im Princip Mit der Bauernemancspation, durch 
die 40 Millionen Leibeigenen die Bedingungen einer staatsbürgerlichen 
Existenz gegeben wurden, sowie mit der Begründung der Selbstverwaltung 
in Gemeinde, Kreis und Provinz vollständig einverstanden erklart, so kann 
er sich doch nicht mit der Art und Weise der Dursbfübrung dieser Principien 
befreunden. Wir haben es also hier keineswegs mit einem Reactionair 
(irp^iiocTi-rai«,) zu thun, wofür bei einem Theil der russischen Presse jeder 
nnbefangen Urlheilende gilt, der nicht allein darin sein Genüge findet, daß 
die auf dem osficiellen Papier ausgesprochenen Grundsätze menschenbeglückend 
lauten: die Freiheit uud das Wohl feiues Volks liegen ihm zu sehr am 
Herzen, um über der schön klingenden Phrase auch nur für eiueu Augen-
blick das wirklicke Wohl und Wehe desselben übersehen zu können. Doch 
gehen wir von diesen einleitenden Bemerkungen zu dem Iuhalt des zweiteu 
Theils der augezeigten Broschüre selbst über und lassen wir den Verfasser 
nunmehr selbst reden. 

Welches sind, so fragt er, die neuen innerhalb der Landgemeinden 
und Kreise, um sich hieraus zu beschränken, geschaffenen Hauptorgane der 
Selbstverwaltung? — und er beantwortet diese Frage dahin, daß es außer 
deu Gemeindeversammlungen die. Aeltesten d'er Dorfgemeinde und Vorsteher 
der Gesammtgemeinde(Wolostj), die aus sämmtliche» Dorfgemeindeältcsten des 
Bezirks und dem Vorsteher gebildete Verwaltung der Gcsammtgemeinde, das 
Gemeindegericht, die Kreispolizeiverwaltung mit den ihr uutergeordneteu 
Bezirksaufsehern, den Zehn- und Hundcrtmännern, die Friedeusvermittler mit 
ihren Versammlungen, die Friedensrichter mit ihren Versammlungen, die 
Kreisständeversammlung (Kreistag) mit dem Kreisamt, das Naturalpräftanden-
Comite, und außerdem uoch die rein stäudischen Organe der adligen Kreis-
tage, der adligen Pupillenbehörden u. f. f. sind. Diese Vertreter der 
Selbstverwaltung in Gemeinde und Kreis gehen aus den Wahlen der 
Ortseingesessenen hervor und werden, soweit sie nicht unentgeltliche Dienste 
thnn, aus den Mitteln der Landschaft besoldet. Schon aus der Benennung der 
einzelnen Aemter geht, ohne daß ihre Functionen speciell aufgezählt zu werden 
brauchen, hervor, daß die Theilung der Gewalten hier bis anfs minutiöseste 
durchgeführt ist, so daß jede theoretisch unr irgend unterscheid- und theilbare 
Function einem besonderen Organ zugetheilt ist. Uud beruht, fragt der 
Verfasser weiter, diese Gewalten- und Arbeitsteilung wirklich darauf, daß 
jede eiuzelue Functiou vorzugsweise geeigneten und vorbereiteten Personen 
übertragen ist? Ist der Friedensrichter A. wirklich Jurist, der Polzei« 

BaMschc Monatsschrift, 9. Jahrg., Bd. XVU, Heft 5. 3Q 
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Hauptmann-V. ausschließlich oder do.ch wenigstens besonders für den Polizei-
dienst vorbereitet, endlich der Vorsitzende des Kreisamts C. eine mit den 
erforderlichen volkswirlhschaftlichen Kenntnissen ausgestattete Verwaltungs-
capacität? Keineswegs, denn da alle diese Aemter Wählämter sind, so 
kommt es nicht seilen vor, daß der Friedensrichter A. nach Ausdienung 
seines Trienniums Polizeihauptmann, der Polizeihausitmann B . aber 
Vorsitzer des Kreisamts und dieser wieder Friedensrichter wird. J a , der 
noch häufiger vorkommende Fall besteht darin, daß bei dem Maugel an 
tanglichen Persönlichkeiten mehre« dieser Aemter in einer und derselben 
Person vereinigt werden, welche Cumnlation für alle Kreisamler mit Aus. 
nähme der Friedensrichter gestattet ist. Hieraus dürste nun klar hervor-
gehen, daß das wirkliche Leben der in dem Gesetz durchgeführten Gewalten-
theilung spottet und sie in der Ausführuna/'hänfig illusorisch macht, ja 
machen muß, da die zur Durchführung derselben nothwendigen Vor-
bedingnngen fehlen. Dort aber, wo, wie beim Friedensrichter, eine solche 
Conectur deS Princips durch die gegebenen Verhältnisse vor dem..Gesetz 
nnmSglich gemacht wird, erweist sich dasselbe keineswegs als praktisch. 
Denn je weiter die Gewaltenthcilung durchgeführt wird, über ein desto 
umfangreicheres Territorium wird der mit einer solchen Specialfuiiction 
Betraute seine Thätigkeit zu erstrecken haben. Beamte, denen nur die 
Justiz zu verwalten obliegt, können natürlich nicht so dicht gesäct sein, als 
wenn sie zugleich Polizei- und Verwaltnngsfnnctionen auszuüben hätte»; 
eine Instanz in Bagatellsachen aber, die man auf Hunderle von Wersten 
aufzusuchen hat, hört, zumal für den nnbemittelten Mann, der die Kosten 
einer weiten Reise und den entmißten Erwerb zu tragen nicht im Stande 
ist, auf, eine Instanz zu sein. Dazn kommt, daß der Bauer der bisher 
nur feinen Herrn als einzige zugleich private und öffentliche Antorität über 
sich hatte, plötzlich durch die vielen Obrigkeiten, deren verschiedenen Sinn 
und Bedentnng er sich durchaus nicht klar machen kann, vollständig ver-
wirrt wild. Stat t eine Persönlichkeit hinzustellen, an die der Bauer sich 
in seinen Nechtsnöthen wenden könne, die feine Streitigkeiten zu schlichten 
und ihn über seine Pflichten gegenüber Gemeinde und Staat nötigenfalls 
mit obrigkeitlichem Nachdruck aufzuklaren im Stande wäre, hat mau die 
verschiedensten Institute geschaffen, die einander mehr lähmen als fördern 
und deren bunte Competcnzbestimmungen dem Bauern wohl kaum klar zu 
macheu find. I n höchst drastischer Weise wird bei dieser Gelegenheit an 
einem concretcn Fall nachgewiesen, wie ein der Reparatur bedürftiger Weg, 
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weil der mit der Beaufsichtigung desselbeu betraulett Instanzen so viele siud, 

daß sie sich gegenseitig bindern und ihre Thätigkeit paralystren, mittler« 

weile vollständig uufahrbar werden kann. Der Erklarnngsgrnnd für alle 

diese gesctzgeberisck'eu Mißgriffe wird dann in der abstract theoretischen 

Methode der Legislation des letzten Jahrzehnts und in dem vollständigen 

Verkennen des in Rußland bestehende» großen Unterschieds von Stadt und 
Land gesucht und gefunden Alle diese Statute sind vorzugsweise das 

Elaborat von Menschen, die in Städten aufgewachsen sind, in denselben 
leben und deren Anschauungen sich lediglich durch Eindrücke des städtischen 
Lebens gebildet haben. Während nnr die Städte mit dichter Bevölkerung 
den nicht ^lllzu hoch gespannten Anforderungen einer civilisirten Gesellschaft 
$11 befriedigen im Stande § ^ beginnt jenseits des städtischen Weichbilds 
die mit Sümpfen und Wäldnn bedeckte, nur selten dnrch Stücke änge-
bauten Landes unterbrochene Fläche oder die steppengleiche unendliche 
Einode. Die auf derselben meist dünn gesäete Bevölkerung verbringt ihr 
Leben baar aller Güter, die die moderne Civilisation geschaffen hat, so daß 
Land und Stadt durch eine Entwickelung von mehreren Jahrhunderten von 
einander geschieden zu sein scheinen. Deßhalb sind viele Gesetze und Ber-
ordnungcn deren Antoren bei ihrer Abfassung lediglich städtische Verhältnisse 
vorschwebten, auf dem stachen Lande vollständig undurchführbar. Als 

Beispiel diene nur eine während der letzten Kholeraepidemie den Gemeinde-
ältesten ertheilter Befehl täglich über den Stand der Epidemie zum Theil j 

sehr specielle Fragen zu beantworten. Da die meisten Dörfer durch uur 
einmal wöchentliche ' Poftverbindung ihre Briefe in die nächstgelegene 
Kreisstadt und weiter gelaugen lassen können, so mußte die Ausführung 
der Vorschrift schon an der mangelnden Communicatiou scheitern, voraus-
gesetzt selbst, daß sich ein genügend intelligenter Schreiber gefunden hätte, 
um die von den Petersburger Medicinalbcamten gestellten Fragen zu v«-

stehen und zu deantworten. 
So sehr daher auch auf den höheren Stufen des staatlichen Lebens 

die Gewaltentbeilung berechtigt ist und wohlthätig wirkt - sie bis auf die 
untersten nnd primitivsten Organe desselben durchführen, heißt entweder 
etwas Unmögliches oder.doch wenigstens etwas höchst Unpraktisches wollen. 

Was nun die Wirksamkeit der einzelneu Selbstverwaltuugsorgane 
betrifft so wendet sich die ganze Schärfe der Kritik des Verfassers vor-
nehmlich gegen die durch das Emancipatiousgefetz geschaffeneu Landgemeinde. 
Verhältnisse. Wäbrend bis dabin der Gutsherr den auf seinem Gut 
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angesessenen Vauern gegenüber den Staat allein repräscntirte, ist man 

s jetzt ins gegenseitige Extrem gefallen, indem man jeden Zusammenhang 
zwischen dem Großgrundbesitzer und der Vaucrgemeinde künstlich zu zerreißen 
versucht hat. Während die beiderseitigen Ländereien häufig im Gemenge 
liegen, ihre Interessen meist mit einander verflochten und sie demnach 
auf gegenseitige Unterstützung und Förderung angewiesen sind, bat 
man die Gemeinde als autonome Republik vollständig von dem Hof ab« 
gerissen, ohne sie zugleich mit den übrigen Organen der Selbstverwaltung 
in einen inneren Zusammenhang zu bringen. Und wie geht es in diesem 
inselartig abgeschlossenen „Etaatsmikrokosmus" her? Die Antwort lautet 
grade nicht sehr erfreilich. Die Versammlungen der Gesammtgemeinden, 
die ein Bild demokratischer Gleichheit darbieten, wie man es sich nicht 
gründlicher wünschen kann, indem in denselben Keiner vor dem Anderen 
hervorragt und alle in gleicher Unwissenheit beharren, beherrscht gewöhnlich 
der lautste Schreier, der in seinen Mitteln gerade nicht immer wählerisch 
zu sein pflegt, wenn sie nicht, was noch schlimmer ist, das Bild vollständigster 
Anarchie darbieten. Die Verwaltnng?n der Gesammtgemeinde, die ans 
dem Gesammtgemeindevorstaud und den Aeltesten sämmtlicher Dorfgemeinden ' 
des Bezirks bestehen, bilden das nnterste Verwaltungsorgan, dem ?,um 
Theil sehr wichtige und vor Allem sehr mannigfaltige Functionen über-
tragen sind. Die Dorfgemeindeältesten als Beisitzer derselben erscheinen 
höchst selten, und wenn sie einmal den Weg nicht scheuen und die Arbeit 
im eigenen Hause und in der Dorfgemeinde verlassen, so vermögen ffe doch 
nur die Rolle von Statisten zu spielen, weil ihnen die vorliegenden 
Geschäfte nur im seltensten Fall geläufig zu sein pflegen. Da anch der 
Vorsteher der Gesammtgemeinde nur selten des Lesens und Schreibens 
kundig ist, so liegt die ganze Verwaltung eigentlich in der Hand geriebener 
und wenig scrupulöser Schreiber. Anch die Gemeindegerichte die in ihren 
Urtheilen lediglich darauf angewiesen sind aus dem Brunnen ihrer Rechts-
Überzeugung zu schöpfen, den sie aber meist trocken finden, erfreuen sich bei 
den Bauern keines Vertrauens. Es darf jedenfalls als ein Fortschritt 
angesehen werden, daß dieselben in jüngster Zeit durch Eiuführuug des 
Rechtsmittels der Nichtigkeitsbeschwerde für die iuappellabeln Gemeinde, 
gerichtsurtheile, die bei der Friedeusrichrerversammlnng anzubringen ist, in 
einen organischen Zusammenhang mit dieser gebracht worden sind. 

Das ist also das Resultat, um dessen willen man jeden Einfluß des 
Gutsbesitzers oder der höher gebildeten Repräsentanten der Selbstverwaltung, 
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die, sofern ihnen eine vor dem Gesetz scharf begrenzte Betheilissnng an den 

Gemeindeverhältnissen eingeräumt werden würde, doch in jedem Fall nnr 

wohlthätig ans dieselben einwirken könnten, abgeschnitten hat. Nicht mit 
Ungrnnd fürchtete man vielleicht, daß diese naturwüchsigen rnralen Körper 

beim ersten Zusammentreffen mit Kulturelementen ihre vielgerühmte Selbst-

ständigleit, die nur die Selbstständigkeit des Ameisenhaufens ist, einbüßen 
würden. — Was denn weiter die Thätigkeit der Friedensrichter betrifft, so 

constatirt der Verfasser, daß, so gut sich dieses Institut in den Städten 

bewähren mag, es auf dem Lande mit Nichten dahin geführt hat, das 

Recht zur Herrschaft zu bringen. Es ist dieses wohl nitbt die Schuld der 
neuen Nichter allein, als vielmehr mancher nebenbei wirkender Umstände. 
die bei Creirung dieses Instituts nicht ins Auge gefaßt worden sind. 
Durch die weiten Entfernungen und manchen anderen Mißstand wird die 
Justiz dem Bauern illusorisch gemacht. Aber es erwartet auch der Grund-
besißer, dem bei der Emancipation feiner früheren Leibeigenen zugleich 
ein nicht unbeträchtlicher Theil seines Besitzes zu Gunsten der Freigelassenen 
abgeschnitten worden ist, umsonst für den ihm noch übrig gebliebenen 
Theil jeines Vermögens des Rechtssprnebes sicher zu fein. Die ihn um-
gebende oder in seiner Nähe liegende Gemeinde, der kaum das erste 
Dämmerlicht des Rechtsbcwußtseins aufgegangen ist und der bei' dem 
herrschenden Gemeindebesitz der Begriff des persönlichen Eigenthums und 
die Achtung vor demselben gar nicht klar gemacht werden kann, befindet 
sich in einem steten Angriffszustand auf seine Weiden, Felder und Wälder. 
Dieser Zustand wirkt aber um so peinlicher, als der Mensch lieber einmal 
ein großes Unglück binnimmt als jene täglich sich wiederholenden Nadel, 
ftiche, die, obgleich sie nicht sehr schmerzhaft zu sein Pflegen, ihn dennoch 
vollständig ausreiben können. Den Großgrundbesitzer gegen diese täglichen 
Attentate seiner Nachbarn zu schützen, hat der Friedensrichter aber um 
so weniger die Macht, als er bei jeder Untersuchung eines begangenen 
Waldfrevels oder einer fonstigen Besitzftöruug-gleichsam in ein Wespennest 
sticht. Denn die Vertreter des Gemeindebesitzes, zu denen die Bauerfchaft 
gehört, stehen in solchen Fällen in Reih und Glied zusammen um einander 
zu decken und lasseu diese feste Phalanx nur höchst selten durch einen 
Vertreter des persönlichen Eigenthums durchbrechen. Aber ein noch anderer 
Mißstand ist es, der die Wirksamkeit des Nichters häufig illusorisch macht: 
das Polizeistrafgesetzbuch. Wie wenig dasselbe bei seiner gegenüber dem 
Strafgesetzbuch anerkannt hnmancn Färbung die Praxis im Änge hat, möge 
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folgendes Beispiel klar machen. Dasselbe droht nämlich für einen das 

erste oder zweite Mal begangenen Waldfrevel eine Geldstrafe im Betrage 

des doppelten Werths der veriibten'Verletzung an. Zieht man unn in 

Betracht, daß bei der häufig vorkommenden Vermögenslosigkeit der Incul-

Paten dieselben der Schnldhaft unterzogen werden müssen, wobei ein Tag 

Gefängniß 5 Rbl. S. gleichgestellt wird, der Loh» eines Tagelöhners für 

einen Wintertag aber nur 30 Kop., für einen Semmertag nur 50 Kop. 

beträgt, so folgt hieraus, baß das Gesetz den Forstfrevel augenscheinlich 

prämiirt hat, eine Einsicht, die sich auch der schlichteste Bauer ohne großes 

Kopfbrechcn anzueignen versteht. 

Nach einer kurzen Erwähnung der Friedensvermittler — vielleicht 
dem günstigst wirkenden der neuen Selbstverwaltungöorgane, das aber den 
Schwerpunkt feiner Thätigkeit bereits hinter sich hat - wird vom Ber-
fasset noch der Kreistage gedacht. Dieselben sollen eine Verschmelzung 
der Großgrundbesitzer, der städtischen Bürger >ind des Bauerstandes bei 
allen ihren gemeinsamen Interessen zu fördern bestimmt sein. Sehr richtig 
wird nun bei dieser Gelegenheit bemerkt, daß Rußland mit Ausnahme 
etwa seiner Gre»;prooinzcn gar keinen Mittelstand im westeuropäischen 
Sinuc besitzt. Da außerdem, wie aus den ProlocoNeu der Kreistags-
veihandlungeu deutlich hervorgeht, es fick bei denselben eigentlich immer 
nur um die Interessen des flache» Landes handelt, indem die gemeinsameu 
Interessen von Stadt und Land auf ein verschwindend kleines Minimum 
zusammengeschrumpft sind, die größeren Städte gleichsam,nur um jeuer 
Verschmelzung willen zu den Kreistagen hinzugezogen worden sind, das 
Interesse der kleineren Städte aber von dem der größeren Dörfer nicht 
verschieden ist, so handelt es sich hinsichtlich der Wirksamkeit der Kreistage 
eigentlich nur um die Vertreter des großen Grundbesitzes und der Bauer-
gemeinde». Den letzter« ist nun aber, weil man bei Entwerfung der neueu 
Kreis- und Provinzialorduung fast ausschließlich die arithmetische Rechtsgleich-
heil im Auge hatte ein übermäßiges Gewicht beigelegt worden. Wahrend sie 
doch nur in demselben Grade, als sie einer gewissen Bildung theilhaftig 
werde«, die bis jetzt fast allein bei den Großgniudbesttzeru zu finden 
ist, zur Vertretung des Landes heranreife«, hat man sie von vornherein 
dem Großgrundbesitzer als eine felbststandige Potenz gegenübergestellt, als 
ob sich die Bildung de« Unbildung als gleichberechtigt an "die'Seite stellen 
läßt. Urberhaupt p,otestirt -der Verfasser bei dieser Gelegenheit gegen die 
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radikale Durchführung der Rechtsgleichheit auf politischem Gebiet und die 
Verwirklichung einer Gerechtigkeit nach commnnistischen Idealen. 

Indem der Verfasser dem russischen Adel, dessen Entstehung man mit 
Unrecht ans das Adelspatcnt Katharinas I I . zurückführt, — derselbe habe 
oielmehe seit der Zeit der mouarchischeu Unification Rußlands stets die 
Krone berathen nnd ihr gedient und dadurch eine hervorragende Stellung 
eingenommen — auch für die Zukunft die Rolle zugewiesen wissen wi l l 
das vermittelnde Glied zwischen der breiten Basis des Volks und der 
Krone zu bilden, betont auch er die schon öfters in der russischen 
Publicistik vernommene Lehre, daß derselbe im Gegensatz zu dem aus 
dem Feudalsystem hervorgegangeuen Adel Westeuropas keine abgeschlossene 
Kaste, sondern nur den dmch Bildung, ReiÄithum, gesellschaftliche Stellung 
und Kenntniß der Verhältnisse hervorragenden und durch Aufnahme neuer 
Elemente sich täglich ergänzenden Theil des russischen Volks darstelle. 
An ihm also sei es, dem Lande auch für die Zukunft diejenigen Dienste 
zu leisten, denen er. freilich nuter anderen Verhältnissen, seine jetzige Slel« 
lung verdankt. 

Soweit der Verfasser der Broschüre, dessen Gedanken wir hier wieder, 
gegeben haben, ohne uns genau an ihre Reihenfolge zu halteu. Mögen 
dieselben auch vielfach den Eindruck macheu, nicht sowohl Lrgebuisse einer 
gründlichen und vorurlheilslos angestellten Untersuchung zu sein als viel, 
mehr Eruptionen eines über das sinnlose Geschrei des Tages nud die 
Misere der gegenwärtigen Zustande verstimmten Gemüths, — immerhin 
wird man ihnen wenigstens eine gewisse Berechtigung nicht absprechen 
dürfen. Die grellen Schlaglichter, die sie ans die Gegenwart werfen, 
werden von selbst zu Winkeu uud Fingerzeigen für die Behandlung der 
Zukunft. 

Von der Censur erlaubt. Riga, den 27. Juni 1868. 

Redacteur G. Berkholz. 


